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Priester der Kälte

Der abgedunkelte Raum wurde unendlich langsam vom dunkelroten Glühen einer handtellergroßen Magieblase aufgehellt. Drei Echsenmäuler murmelten gutturale Beschwörungsformeln, dazu woben ihre Krallen magische Muster in die Luft.

Die drei Sauroiden saßen auf dem Boden, jetzt verschränkte - jeder die Arme über dem Kopf und vollführte mit dem Oberkörper kreisende Bewegungen. In der Mitte der Blase entstand ein durchsichtiges Gebilde, das wie durcheinandergewirbeltes Gas aussah, dann bewegte es sich wie ein vom Wind bewegter Vorhang.

Die gasförmige Materie schlug mehrmals wie ein Herz, dann bewegte sie sich aus der dunkelroten Magieblase heraus, ohne sie zu zerstören. Sie zerfloss direkt über dem Boden und verteilte sich nach draußen wie ein riesiger weißgrauer Teppich. Wenn es nach dem Willen der drei Sauroiden ging, dann würde sie den ganzen Silbermond umrunden.

Sie wussten nicht, dass sie damit ihr eigenes Todesurteil besiegelt hatten.


Das darf nicht wahr sein! Sie haben mich gefunden!

Der Gedanke, in Gefahr zu sein, beherrschte das Wesen von einer Sekunde auf die nächste. Sein Herzschlag beschleunigte sich, das oberste seiner drei Armpaare begann vor Aufregung zu zittern, während die unteren Arme sich zusammenkrampften, das Spinnengesicht verzerrte sich vor Angst. Seit vielen Jahren hatte er es verstanden, sich vor den Sauroiden versteckt zu halten, aber durch einen dummen Zufall drohte sein Schlupfwinkel jetzt aufzufliegen!

Ein unsichtbares Magienetz schwebte von der nächsten Ansiedlung der Sauroiden auf das Stille Gebirge zu, das eine der unwirtlichsten und abgelegensten Regionen des Silbermonds darstellte. Nur alle Jubeljahre einmal verirrte sich jemand in diese Gegend. Aus genau diesem Grund hatte er hier seine Zuflucht gesucht und schlussendlich auch gefunden.

Er wimmerte vor unterdrückter Furcht und steckte ein Händepaar in sein Maul, damit niemand sein Wehklagen hören konnte. Das konnte einfach nicht wahr sein. Es durfte nicht sein, dass ihn die Sauroiden auf diese Weise fanden. Da hätte er sich das Versteckspiel der letzten Jahre schenken können! Wenn sie ihn fanden, war es ganz bestimmt aus mit ihm. Sie würden ihn fangen oder gar töten…

Ich kämpfe bis zur letzten Sekunde um meine Freiheit und mein Leben, nahm er sich vor, nachdem der erste Schock vorbei war und das Zittern aufgehört hatte. Mit dem ruhiger werden stellte sich langsam auch wieder logisches Denken ein - oder das, was er in seinen Wahnvorstellungen dafür hielt.

Er hatte schon vor ein paar Jahren damit begonnen, heimlich einige Sauroiden hypnotisch zu instruieren, damit sie in seinem Sinn arbeiteten und er stets darüber informiert war, was in den Ansiedlungen der Silbermond-Bewohner vor sich ging. So konnte er stets einer Begegnung mit ihnen ausweichen. Die intelligenten Reptile wussten noch nicht einmal, dass er sie nur benutzte.

Verdammte Priester der Kälte!

Sie konnten ihm gefährlich werden. Er hatte die letzten Jahre schon mit einer Enttarnung gerechnet und sich auf alle Eventualitäten vorbereitet. In einem solchen Fall hatte er sich vorgenommen, gnadenlos zuzuschlagen.

Und er schlug zu!

Ohne zu zögern, nutzte er die Konzentration seiner Widersacher aus.

Die drei Priester der Kälte, die sich zu einem Gedankenblock zusammengeschlossen hatten, um ein Experiment mit dem Silbermond zu starten, starben, ohne sich auch nur wehren zu können.

***

»Halt doch mal an! Hörst du es nicht auch?« Die schlanke junge Frau mit den schulterlangen schwarzen Haaren hielt ihren Begleiter zurück, indem sie ihm eine Hand gegen den Brustkorb legte und den Zeigefinger der anderen Hand alarmierend hochhob. Sie wirkte, als würde sie einem kaum wahrnehmbaren Schrei lauschen. Einem Ruf, den wohl nur sie hören konnte. Aus einem unbekannten Grund schien sie anzunehmen, dass auch ihr Artgenosse in der Lage wäre, das Geräusch so deutlich wie sie selbst zu vernehmen.

Der dürre Mann mit den kurz geschorenen dunkelbraunen Haaren und dem Dreitagebart zuckte leicht zusammen, er beugte sich vor und blickte seine Gefährtin fragend an. Die Augen hatte er fast geschlossen, die leicht gebogene Nase krauste er. Den Nieselregen schien er mit einem Mal nicht mehr wahrzunehmen. Nach wenigen Sekunden des Lauschens schüttelte er langsam den Kopf.

»Ich höre weder etwas, noch kann ich es telepathisch vernehmen, Vali«, sagte er in seiner abgehackt wirkenden Sprechweise. Seine Stimme war heiser und kehlig zugleich; auf Fremde wirkte sie extrem abweisend. Die Silbermond-Druidin Vali machte sich nichts aus dem mürrischen Tonfall. Sie kannte Sergej nicht anders, außerdem fand sie, dass die Art perfekt zu dem gut aussehenden Druiden passte.

Ihre Augenfarbe wechselte von braun zu schockgrün als äußeres Anzeichen dafür, dass sie ihre Druidenkräfte aktiviert hatte. Nun lauschte sie mittels ihrer Magie. Neben der Möglichkeit, sich zeitlos zu versetzen, besaßen Silbermond-Druiden noch die Fähigkeit der Telepathie. Sergej tat es seiner Begleiterin nach, auch seine Pupillen verfärbten sich.

Ganz leise, fast schon an der Grenze zum Unhörbaren, erreichte ihn ein Murmeln, das von einigen Zischlauten unterbrochen wurde. Dann herrschte Stille auf der magischen Frequenz. So sehr sich die beiden Silbermond-Druiden auch anstrengten, das Gemurmel war nicht mehr zu vernehmen.

Anstelle des undefinierbaren Getuschels hörten sie telepathische Rufe. Augenblicklich wussten sie, dass es sich um Schreie handeln musste, die Wesen in höchster Not ausstießen. Sergej erschrak darüber so sehr, dass er seine Druidenkräfte sofort deaktivierte. Seine Augenfarbe wechselte unverzüglich von schockgrün zu blaugrau.

»Das war wie damals bei ihr, vor so vielen Jahren«, hauchte er verstört und blickte Vali furchtsam an. »Wie bei…« Er getraute sich nicht, den Namen auszusprechen, gerade so, als würde die Nennung sämtliche Schrecken zurückbringen, die er Jahrhunderte lang erleiden musste.

»So wie bei der Baba Yaga«, vollendete Vali den Satz. Sie wusste um die traumatischen Erlebnisse ihres Begleiters. Vor fünfhundert Jahren hatte er dem Mythos Baba Yaga nachgespürt und war daraufhin von der alten Hexe gejagt worden. »Baba« ist die russische Koseform von »Babuschka«, was Großmutter bedeutet. Allerdings war die Alte alles andere als eine liebende Oma. Großmütterchen Yaga ritt auf einem Ofen und lebte in einer kleinen Hütte, die sich bei Bedarf auf ein Paar Hühnerbeine erheben und durch die Gegend laufen konnte, wobei sie nicht nur ein enormes Tempo an den Tag legte, sondern auch eine immense Zerstörungskraft entwickelte.

Yaga hatte Sergej erbittert bekämpft und den Kampf gewonnen. Zur Strafe hatte sie ihn überleben lassen. Daraufhin war ein psychisches und physisches Wrack aus ihm geworden. Es hatte viele Jahre gedauert, bis er wenigstens körperlich wieder der Alte war. Die seelischen Wunden hatten seine Artgenossen Luc Avenge und Vali geheilt, als Avenge Sergej vor etwas mehr als vier Jahren aus dessen kleinem ukrainischen Dorf zum Silbermond holte.

An jenem Tag hatte Sergej zum ersten Mal seit den damaligen Vorkommnissen vor fast genau fünfhundert Jahren wieder seine Druidenkräfte ausprobiert. Es war ihm wie eine Befreiung vorgekommen, wie eine Art Neugeburt. Nie zuvor hatte er sich innerlich zufriedener gefühlt.

Sergej nickte zu Valis Worten. »Wie bei ihr - der unsagbar Bösen.« Selbst nach so langer Zeit brachte er es nicht fertig, Baba Yagas Namen auszusprechen.

Er blickte hoch und betrachtete die schnell dahin treibenden Wolken. Mittlerweile hatte es aufgeklart, blauer Himmel war zu sehen. Der Südwind brachte schwüle Luft mit sich. Sergej hatte noch nicht bemerkt, dass es seit einer Minute aufgehört hatte zu nieseln und dass die Sonne mit einem Mal mit voller Kraft brannte. Seit den frühen Morgenstunden war Regen gefallen und verwandelte die Landschaft in einen schmutzigen graubraunen Morast. Die Pfützen und feuchten Gräser dampften im brennenden Sonnenlicht. Es war nicht das Licht der Sonne des Wunderwelten-Systems oder der irdischen Sonne, dennoch leuchtete sie beinahe ebenso und enthielt annähernd die gleiche Lichtmischung. Diese Sonne war ein Teil der Traumsphäre, in der sich der Silbermond befand, seit er von Julian Peters, dem Träumer, dort hineinversetzt worden war. Sergej konnte sich kaum noch an das Wunderwelten-System erinnern, deshalb hatte er seine Begleiterin nach den Unterschieden gefragt.

Vali besaß nur wenige Erinnerungen an ihr früheres Leben, genau wie Sergej. Sie konnte ihm nicht sagen, ob es stimmte, dass sich die Sonnen fast ähnelten. Sie hatte den Silbermond seit ihrem Erwachen vor nahezu dreizehn Jahren kaum verlassen. Das Licht dieser Sonne war ihr anfangs fremd erschienen, anders, heller als jenes, das sie vom untergegangenen System der Wunderwelten her kannte. Das war vor vielen Jahren durch die Selbstaufopferung der Druidenseelen zerstört worden, die einst den Silbermond in die durch eine Aktion der Meeghs entartete Sonne steuerten, um das System zu zerstören. Es sollte nicht in die Hände der spinnenköpfigen Meeghs und ihrer erbarmungslosen Herren, der MÄCHTIGEN, fallen.

Viele Jahre später hatte der mittlerweile verstorbene Zauberer Merlin Ambrosius durch eine spektakuläre Aktion dafür gesorgt, dass der Silbermond gerettet wurde. Seitdem existierte der Silbermond, stets um fünfzehn Minuten in die Zukunft verschoben, in einer der Traumwelten von Julian Peters. Auf keinen Fall durften die Traumsphäre und die Zeitverschiebung irgendwann gleichzeitig aufgehoben werden, sonst war es um den Silbermond geschehen.

Aber das war etwas, das Sergej nicht beeinflussen konnte, deshalb verbot er sich selbst jeden Gedanken daran. Solange Julian Peters Herr über seine eigenen Welten war, konnte ihnen nichts geschehen.

Julian brauchte seine Traumwelten nicht ständig zu kontrollieren. Hatte er die erst einmal geschaffen, existierten sie auch weiter, ohne dass er sich dauernd um sie kümmern musste. Es sei denn, er beschloss, sie wieder zu löschen oder etwas an ihnen zu verändern.

Aber im Fall Silbermond hatte er das garantiert nicht vor. Er war über alle Maßen froh, dass es ihm damals gelungen war, den Silbermond zu stabilisieren und das Volk der von Reptilien abstammenden Sauroiden zu retten.

Die Druidin versuchte erneut, mit ihren Druidensinnen zu lauschen, aber trotz intensiver Konzentration konnte sie die telepathischen Schreie nicht mehr vernehmen.

»Was ist das dort vorne?«, erkundigte sie sich bei Sergej. Sie zeigte auf ein verwaschen aussehendes, netzartiges Etwas, das sich von ihrer Nachbarsiedlung in Richtung Stilles Gebirge zog. Mit dem normalen Auge war das Etwas nicht zu erkennen; nur durch ihre speziellen Fähigkeiten. Der Nebel wurde durchsichtig, er bildete weißgraue Flocken, und löste sich schließlich vollständig auf.

»Es besteht auf jeden Fall aus Magie«, sagte Sergej. Für kurze Zeit hatte er wieder auf seine Druidenkräfte umgeschaltet, trotzdem war der unbekannte Netznebel verblasst.

»Wir sollten zurückkehren«, schlug Vali vor. Eine innere Unruhe erfüllte sie mit einem Mal. »Ich muss unbedingt mit Gevatter Tod über die mentalen Schreie reden, die wir gerade gehört haben. Außer uns gibt es hier nur die Sauroiden als intelligente Wesen, also kommen bloß sie als Rufer infrage. Wer sonst außer ihnen sollte gerufen haben?«

Sie hatte zweifellos recht. Außer einigen wenigen menschlichen Wesen existierten auf dieser Welt knapp eine Million Sauroiden. Vor 65 Millionen Jahren wurde die Echsenwelt durch ein Experiment der DYNASTIE DER EWIGEN von der Erde abgespalten. Die hochintelligenten, magisch begabten Reptile hatten sich vor einigen Jahren auf den Silbermond gerettet, als ihre Welt durch einen ansteigenden Entropiewert zerfiel.

Vali und Sergej hatten sich mittlerweile ein ganzes Stück von der Ansiedlung entfernt, in der sie wohnten. In der Ferne sahen sie die Organhäuser der Silbermond-Druiden und die Wohn-Eier der Sauroiden. Sie fügten sich harmonisch zusammen und wirkten, als wären sie immer schon nebeneinander gebaut worden. Dabei lagen Jahrtausende zwischen dem Anfertigen der beiden grundverschiedenen Bauwerke.

Um keine Zeit zu verlieren, kürzten sie den Weg ab, indem sie den zeitlosen Sprung verwendeten, die spezielle Fähigkeit der Druiden, wenn sie große Entfernungen schnell überbrücken wollten. Die Luft flimmerte leicht wie bei großer Hitze, dann waren die beiden verschwunden.

***

Gevatter Tod verdiente seinen Namen zu Recht, denn er sah genauso aus, wie man sich gemeinhin den Sensenmann vorstellte. Mit richtigem Namen hieß er Padrig YeCairn, aber da sein Schädel eher einem hautüberzogenen Totenkopf glich und sein Körper hager und klapperdürr wie bei einem Knochengestell wirkte, wurde er seit vielen Jahren »Gevatter Tod« genannt. Niemand wusste, woher er stammte, am wenigsten er selbst, da er die Erinnerung an seine Heimat zum größten Teil verloren hatte. Er wusste nur noch, dass sie eine auf seltsame Art zweigeteilte Welt war, deren Hälften durch eine dunkle, lebensfeindliche Sphäre voneinander getrennt waren. Je mehr Jahre verstrichen, desto schwächer wurden die Bilder der Vergangenheit, als würden die neuen Eindrücke sie einfach überschreiben. Er hatte sich damit abgefunden, nie wieder zurückkehren zu können.

Er wollte es auch gar nicht mehr, und er hatte gute Gründe dafür.

Einst war er ein Krieger gewesen, mehr noch: ein Ausbilder von Kriegern; der beste, über den sein Volk jemals verfügte. Wenn man beobachtete, wie er sich bewegte - immer kontrolliert, stets vorsichtig, sorgfältig, trotzdem erstaunlich schnell und gewandt -, wusste man ihn schon bald als äußerst gefährlich einzuschätzen.

Noch bevor er auf dem Silbermond ankam, hatte er das Kriegshandwerk aufgegeben und war erst zu einem Philosophen geworden, dann zu einem Heiler und Wiederbeleber der Organhäuser.

Die lebenden Wohnungen der Silbermond-Druiden waren genauso tot wie ihre Besitzer. In jahrelanger schwerer Arbeit war es YeCairn gelungen, die Organhäuser wieder ins Leben zurückzuholen.

Und schließlich schaffte er sein Meisterstück: Er wurde zu einem Wiedererwecker der Lebensbäume…

Zuerst hatte er den Lebensbaum von Kerr erweckt - der daraufhin im Körper des Reeders Luc Avenge wiedergeboren wurde -, dann gemeinsam mit dem damaligen sauroiden Sicherheitsbeauftragten Reek Norr und Julian Peters den Baum von Vali. Doch seit Julian Peters in einem Akt unglaublicher Arroganz und Selbstüberschätzung vor mehr als acht Jahren viele Hundert Lebensbäume erweckt hatte - die daraufhin zu seelenenergiehungrigen Monstern wurden -, hatte YeCairn das Erweckungsprogramm wieder eingestellt. Noch einmal wollte er seine neue Heimat nicht so gefährdet sehen.

Zum Zeitpunkt der mentalen Todesschreie hielt sich Gevatter Tod am Toten Wasser auf, einem See, der sich etwa in der Mitte zwischen dem Hain der Lebensbäume und dem Friedhof der Druiden befand. Unter einer magischen Schutzglocke ruhten dort die toten Druiden in Bernsteinsärgen. Der See, der Hain und der Friedhof bildeten gemeinsam die größten Heiligtümer der Druiden.

Padrig YeCairn ging oft ans Tote Wasser, wenn er alleine sein und nachdenken wollte. Die Stille dort hatte etwas wahrhaft Erhabenes. Er war stets ergriffen, wenn er sich dort aufhielt. Er hatte die Todesschreie ebenfalls vernommen, sie hatten ihn aus seiner Meditation gerissen. Er benötigte einige Sekunden, bis er sich wieder im Hier und Jetzt befand und reagieren konnte.

Noch bevor YeCairn einen klaren Gedanken fassen konnte, entstanden nur wenige Meter vor ihm Vali und Sergej. Die beiden Silbermond-Druiden hatten den zeitlosen Sprung angewandt, eine magische Fähigkeit ihres Volkes, um die sie Gevatter Tod beneidete. Durch starke Konzentration waren sie imstande, selbst kilometerweite Distanzen fast in Nullzeit zu überbrücken. Das kostete sie natürlich eine Menge Kraft, abgesehen davon, dass jeder Druide höchstens zwei Personen mitnehmen konnte. Sie konnten auch nur eine gewisse Anzahl zeitlose Sprünge durchführen, dann wurde die Anstrengung zu viel für Geist und Körper, denn ohne hundertprozentige Konzentration konnten sie ihr Ziel nicht erreichen.

»Ihr habt es auch gehört?«, fragte YeCairn anstatt einer Begrüßung. Er hatte die Betroffenheit in den Mienen der beiden Druiden richtig eingeschätzt.

»Was ist das gewesen?«, wollte Vali wissen, ohne eine Antwort auf YeCairns Frage zu geben. »Todesschreie, gewiss, aber von wem?«

Gevatter Tod zuckte die Schultern. Er hatte noch keine Gelegenheit gefunden, sich diesem Problem zu widmen. Es war nicht leicht, aus der Meditation zu erwachen und sofort umzuschalten. Er hätte mehr Zeit benötigt, um in die Wirklichkeit zurückzukommen. So fühlte er sich, als hätte man ihn aus dem Tiefschlaf gerissen. Und irgendwie war er das ja auch.

Er wischte sich über die Augen und blinzelte Vali an. Er mochte die Druidin sehr, sie war für ihn wie eine eigene Tochter, die er zu seinem Leidwesen nie gehabt hatte. Im Gegensatz dazu war er mit Sergej nach knapp fünf Jahren Bekanntschaft immer noch nicht richtig warm geworden. Der in mancher Hinsicht bizarre Druide vertraute nur Vali, mit der er in einer Art Bruder-Schwester-Verhältnis stand.

Was hat die Baba Yaga ihm nur angetan, dass er nach so langer Zeit immer noch verängstigt reagiert?, fragte er sich zum unzähligsten Mal, als sein Blick von Vali zu Sergej schweifte. In groben Zügen war er über die damaligen Ereignisse informiert, doch der Druide weigerte sich, etwas dazu zu erklären.

Seine hagere Statur ähnelte der YeCairns, doch besaß Sergej eine gänzlich andere Körpersprache. Er wirkte stets etwas linkisch und eingeschüchtert. Beim Sprechen vermied er Blickkontakt mit seinem Gegenüber, seine kehlige, heisere Stimme klang immer extrem leise und abweisend. Er benahm sich meistens so, als wäre alles schlecht und unerträglich - und als trüge sein Gesprächspartner die Schuld an allem, was ihn selbst quälte.

Mit anderen Worten: Gespräche mit Sergej verlangten seinen Partnern oft viel Geduld und ein großes Gleichgültigkeitsgefühl ab, um nicht Schuldgefühle zu entwickeln, an denen man selbst völlig unschuldig war. Gevatter Tod schien es jedoch, als sei der Druide in letzter Zeit etwas zugänglicher geworden. Zumindest hatte er ihn schon einige Male beim Reden angesehen und andeutungsweise gelächelt, was YeCairn als kleinen Erfolg verbuchte.

»Sauroiden sind gestorben«, klagte Sergej und blickte dabei Vali an. »Aus der Sekte der Priester der Kälte.«

YeCairn sah die Silbermond-Druidin ebenfalls an. Wenn Sergej keinen Blickkontakt suchte, dann wollte der Philosoph ihn nicht dazu zwingen, obwohl ihm dieses Gebaren oft auf die Nerven fiel. Doch aus Erfahrung wusste er, dass es besser war, darauf überhaupt nicht einzugehen.

»Woher weißt du das, Sergej?«, erkundigte YeCairn sich, obwohl er genau den gleichen Gedanken hegte wie der Druide. Doch bevor er nicht absolute Sicherheit hatte, wollte er sich zu keinen Spekulationen hinreißen lassen.

Als Antwort zuckte Sergej die Schultern und wandte sich einfach ab. Auch dies war extrem unhöflich, doch YeCairn beschloss, darüber hinweg zu sehen.

Vali hob beide Hände mit den Innenflächen nach oben, es sah aus, also ob sie das Verhalten ihres Artgenossen entschuldigen wollte. Sie biss sich leicht auf die Unterlippe, denn sie wusste, dass Sergej oft genug mit seiner Wesensart provozierte, obwohl er genau das nicht wollte.

Er wollte nur in Ruhe gelassen werden. Meistens war er sich selbst genug.

Vali legte Sergej eine Hand auf die Schulter, wie um ihn zu beruhigen.

»Wir sind uns ganz sicher, dass es nur Sauroiden sein können«, erklärte sie. »Wer sollte es sonst auf dieser Welt sein?«

Sergej zuckte zusammen. Er drehte sich hastig um, Valis Hand rutschte dabei von seiner Schulter. Er blickte Vali an, dann YeCairn. Seine Augen schienen zu glühen.

»Jetzt weiß ich auch, wo das passiert ist!«, stieß er hervor. »Kommt mit!«

»Was…?« Gevatter Tod kam nicht dazu, die Frage zu stellen, denn Sergej griff nach seinem Oberarm. Mit der anderen Hand hielt er Vali fest.

Ohne eine Vorwarnung zog er beide mit sich in den zeitlosen Sprung.

***

Die Aufregung im Tempel der Kälte war enorm. Viele Hundert Sauroiden hatten sich in den letzten Minuten vor dem Heiligtum eingefunden. Auch sie hatten die telepathischen Todesschreie ihrer Artgenossen vernommen. Ratlosigkeit herrschte vor, niemand wusste genau, was zum Tod dreier Priester geführt hatte, die mit verrenkten Gliedern im Versammlungssaal auf dem Boden lagen. Sie wiesen keine äußeren Verletzungen auf, doch die vor Entsetzen weit geöffneten Augen bewiesen, dass sie keinen leichten Tod erlitten hatten.

Tempelherr Tzakk Rakko war einer der Ersten am Tatort, gefolgt vom Sicherheitsbeauftragten Korr Takkon. Der Nachfolger des unvergessenen Reek Norr - der vor sechs Jahren in der Hölle der Spiegelwelt getötet wurde -, hatte keinen leichten Stand bei seinen Leuten, zumindest nicht bei den ultrareligiösen. Die Sekte der Priester der Kälte verband Religion mit Wissenschaft, ging aber teilweise skrupellos bei der Durchsetzung ihrer Ziele vor.

Tzakk Rakko stand Korr Takkon und seiner Schutztruppe zwar nicht ganz so ablehnend gegenüber wie sein Vorgänger Orrac Gatnor es bei Reek Norr getan hatte, aber eine gewisse Rivalität bestand dennoch.

Nur zögernd machten die Versammelten den beiden Würdenträgern Platz. Gaffen war normal keine Angewohnheit der Sauroiden - es sei denn, sie hätten sich diese Unart bei den Menschen abgeschaut, die bei Unfällen die Rettungsmannschaften behinderten -, aber die Todesfälle hatten für Angst und Unruhe gesorgt.

Korr Takkon und Tzakk Rakko lenkten ihre Schritte auf die am Boden liegenden Toten und die davor wie unter Schock stehenden Priester. Sie liefen in ihrem typischen, eigenartigen Schaukelgang, der Menschen an aufrecht gehende Krokodile erinnerte; so es sie auf der Erde denn wirklich geben sollte.

Rakko beugte sich über die Toten und versuchte deren Nickhäute zu schließen, sozusagen als Zeichen der letzten Ehre. Das gelang bei jedem der Verblichenen erst beim vierten Versuch. Er blickte auf die Drei hinab, es wirkte, als könnte er allein dadurch das Verbrechen aufklären. Der Eindruck war natürlich unsinnig, tatsächlich konzentrierte er sich mit seiner Magie auf die Ereignisse, die geschehen waren. Doch er war nicht fähig, eine Spur zurückzuverfolgen. Zu sehr hatte ihn der Tod der Drei getroffen, die eine vielversprechende Zukunft vor sich gehabt hatten.

»Sie waren alle drei erst vor kurzer Zeit von Adepten aufgestiegen und hatten gerade die Weihe empfangen«, hörte Korr Takkon einen der älteren Priester, der oft mit ihnen zu tun gehabt hatte, erklären.

»Welchen Zauber haben sie ausgeführt?«, wollte der Sicherheitsbeauftragte wissen. »Es steht fest, dass sie Magie benutzten, ehe sie ermordet wurden.«

Die Priester wichen vor ihm zurück. Als Chef der Polizei war Takkon ihr Widersacher. Sie schauten demonstrativ auf Tzakk Rakko und hofften, dass der oberste Priester ein Machtwort sprechen oder zumindest den Sicherheitsbeauftragten in seine Schranken weisen würde. Doch der Tempelherr dachte gar nicht daran. Ihm war eher an einer Aufklärung gelegen als an einer Konkurrenz mit den Sicherheitsleuten. Schließlich war auf dem Silbermond seit den Vorkommnissen mit den entarteten Lebensbäumen kein Mord mehr passiert. Und jeder tote Priester war für Rakko wie ein Anschlag, der auf ihn selbst verübt wurde.

»Weshalb antwortet ihr nicht?«, fragte er und entblößte die Zähne. »Der Sicherheitsbeauftragte ist schließlich da, um uns zu helfen.«

Zumindest in diesem Fall, fügte er in Gedanken hinzu. Ansonsten konnte Korr Takkon ihm gestohlen bleiben.

»Dieser Fall ist einmalig in der Geschichte der Sauroiden«, behauptete der Priester, der zuvor die Erklärungen zu den drei Toten abgegeben hatte. »Das gab es meines Wissens noch nicht einmal auf Götterwind.«

Er sprach den Namen ihrer gemeinsamen Ursprungswelt verächtlich aus. Diesen Eigennamen hatte die DYNASTIE DER EWIGEN jener Parallelwelt der Erde gegeben. Die Menschen nannten sie schlicht Echsenwelt, die Sauroiden selbst hatten selten eine Eigenbezeichnung gebraucht. Der Planet, auf dem sie lebten, bedurfte kaum einer weiteren Benennung außer: unsere Welt.

»Das glaube ich gern«, sagte Takkon und ignorierte den Lärm, der vom Eingang her kam. »Aber es hilft mir im Augenblick nicht weiter. Für den Fall, dass du es nicht registriert hast: Meine Frage lautete, welchen Zauber die Drei ausgeführt haben oder noch ausführen wollten. Das muss ich unbedingt wissen. Bestimmt lassen sich daraus gewisse Rückschlüsse auf den oder die Täter ziehen. Ich…«

»Was suchen der Mensch und die Druiden hier?«, rief jemand im Hintergrund und brachte Takkon damit zum Verstummen. Der Lärm am Eingang zum Tempel wurde lauter.

»Sie gehören nicht zu uns. Verjagt sie aus unserem Heiligtum«, forderte eine zweite Stimme.

Korr Takkon drehte sich langsam um. Ihm war sofort klar, wer damit gemeint war, schließlich gab es außer YeCairn und den beiden Silbermond-Druiden kein menschliches Wesen auf der Traumwelt. Und bisher waren sie gut miteinander ausgekommen.

»Lasst sie in Ruhe!«, dröhnte Tzakk Rakkos Stimme durch den Tempel. »Sie sind unsere Freunde. Falls sie uns helfen können, dann wollen wir gerne mit ihnen zusammenarbeiten. Also lasst sie vortreten.«

Rakko war ein Mann, der viele Prinzipien hatte, sie aber blitzschnell den Umständen anpassen konnte, wenn er sich daraus einen Vorteil versprach. Als Oberster seiner Religion musste er zu seinem Wohl und dem Wohl aller Mitglieder seiner Gemeinschaft ziemlich gerissen und geschäftstüchtig sein.

Und das stellte er jetzt wieder unter Beweis.

Padrig YeCairn ging voran, Vali und Sergej folgten ihm. Der Druide presste sich fast an seine Gefährtin. Er fühlte sich unter so vielen Sauroiden einfach nicht wohl. Ihm war anzusehen, dass er sich am liebsten einige Kilometer weiter aufgehalten hätte, dort wo sich ihre Organhäuser befanden.

»Wir gehen lieber wieder, wenn die etwas gegen uns haben«, raunte Sergej, doch Gevatter Tod winkte ab.

»Die magische Spur, die von den drei Toten ausgeht, verschwindet«, stellte er fest. »Wir sollten versuchen, ihr nachzufolgen.«

Korr Takkon nickte, auch bei den Sauroiden bedeutete diese Geste Zustimmung. Er blickte den Tempelherrn auffordernd an.

Tzakk Rakko hingegen biss die Zähne aufeinander. Er ärgerte sich, dass ihm diese Schlussfolgerung noch nicht selbst eingefallen war, doch wahrscheinlich hatte ihn der Schock über das Verbrechen zu sehr gelähmt. Gevatter Tod hatte recht: Jede Sekunde konnte in diesem Fall kostbar sein. Falls die drei Priester ein magisches Experiment durchgeführt hatten, musste dessen Spur verfolgt werden, ehe sie für alle Zeit verblasste.

Er reagierte unverzüglich. Alle Sauroiden, die nicht zum engsten Kreis der Priester der Kälte gehörten, wurden aus dem Tempel hinauskomplimentiert, um die Konzentration der Sucher nicht zu stören.

Der Tempelherr selbst und einige seiner engsten Priester versuchten, die Spur zu verfolgen, die die Magie der drei Toten hinterlassen haben musste.

Doch selbst wenn sie gleich nach Rakkos Ankunft nach dieser Spur gesucht hätten, wären sie erfolglos gewesen. Die Spur hatte sich mit dem Tod der Priester unwiederbringlich aufgelöst.

***

Er hätte nicht gedacht, dass die Auslöschung der drei Priester so einfach gelingen könnte. Im Normalfall hätte er keine Chance gegen die Sauroiden gehabt, allein durch ihre Menge und ihr ausgeprägtes Magiepotenzial, aber durch die Konzentration auf ihr Experiment waren sie total abgelenkt.

Wie mit einem alles zerstörenden Blitzschlag hatte er ihre Seelen ausgelöscht. Einfach so, wie im Vorbeigehen. Er konnte es selbst nicht glauben, dass es so einfach geklappt hatte. Ihren Körpern war nichts anzumerken, es gab weder äußere noch innere Verletzungen.

Trotzdem waren sie tot.

Sie waren einfach mitten in der Bewegung umgekippt, als er ihre Existenzen vernichtet hatte. Und dann hatten bei ihnen sämtliche Kreislauffunktionen mit einem Schlag versagt. Und schließlich war der Körper kurz nach dem Geist gestorben.

Er hatte sich zurückgezogen und bemerkte gerade, dass das Magienetz, das ihn fast verraten hätte, zerfaserte und dann zerfiel. Selbst durch das größte Magiepotenzial konnte niemand mehr eine Spur zu ihm feststellen.

Langsam wurde er sich des unglaublich großen Vergehens bewusst, dass er gerade begangen hatte. In seiner Hysterie hatte er sich dazu hinreißen lassen, das schlimmste Verbrechen zu begehen, das es gab. Kraft seines Geistes hatte er gemordet. Nicht nur einmal, nein, dreimal!

Drei Wesen waren durch ihn gestorben. Und das, ohne dass ein Grund dazu bestanden hätte. Nur, weil er sich irrtümlich bedroht gefühlt hatte.

Das wollte ich nicht!, dachte er erschüttert. Wirklich nicht. Nein, das nicht… Bitte, glaubt mir doch!

Doch es war niemand da, der ihm hätte antworten können.

Eine innere Unruhe erfasste ihn, die alles bisher Erlebte bei Weitem überstieg. Er schnappte nach Luft, gerade so, als müsste er jeden Augenblick ersticken. Alles schien sich um ihn zu drehen.

Er sprang auf und musste sich an der Felswand festhalten, um nicht hinzufallen. Er taumelte leicht, sein Spinnengesicht war zur abstoßenden Fratze verzerrt. Die Krallen der unteren beiden Armpaare, die sonst kaum benutzt wurden, hatte er zu Fäusten zusammengeballt. Das obere Armpaar beeilte sich, die wenigen Habseligkeiten zusammenzuklauben, die er besaß. In diesen Augenblicken handelte er automatisch, der bewusste Verstand war fast ganz ausgeschaltet.

Er dachte auch nicht an die Handvoll Sauroiden, die er in seinem Sinn beeinflusst hatte. Er dachte an so vieles nicht, das er bedenken musste.

Fort! Nur fort von hier!, hämmerte es hinter seinem mit schwarzen Borstenhaaren versehenen Kopf. Die Augen funkelten rot und das aus der Stirn ragende Fühlerpaar bewegte sich unaufhörlich hin und her, gerade so, als würde es unter Strom stehen.

Nicht hier bleiben! Fort! Sonst erwischen sie dich!

Fast hätte er den blauen Sternenstein verloren, ohne den sein Körper nicht erhalten werden konnte. Er war sein wichtigstes Hab und Gut. Das Einzige, ohne das er nicht existieren konnte.

Fort! Nur fort von hier! Dreh dich bloß nicht um…

***

»… und deswegen konntet ihr also keinen Erfolg haben«, stellte Julian Peters fest und blickte von Tzakk Rakko zu Korr Takkon. Sie saßen zusammen in Julians Organhaus, die Sauroiden wegen ihres andersgearteten Körperbaus auf Hockern, die Menschen auf Stühlen, und berieten über die Ergebnisse der Untersuchung. Der vierte im Bunde war Gevatter Tod. Auf Julians Anweisung hin erhellte das Organhaus den Raum durch die Imitation eines flackernden Kaminfeuers und ließ dabei einen leichten Geruch nach Fichtennadeln entstehen. »Wenn selbst die Priester der Kälte voreinander Geheimnisse haben, dann kann kein Fortschritt bei den Ermittlungen entstehen.«

»Du musst dich nicht über unser Scheitern lustig machen, Träumer«, knurrte der Tempelherr lautstark. »Ich bin sicher, dass selbst du nach der Untersuchung nicht mehr Erfolge vorweisen könntest als wir. Selbst wenn du dich noch so sehr anstrengen würdest.«

Takkon hob einen Arm an, er wollte seinen Artgenossen beruhigen. Julian besaß ein einmaliges Talent, seine Überheblichkeit auszudrücken; so etwas hatten weder YeCairn noch die Sauroiden bei einem anderen Wesen erlebt. Dabei hatte Julian Peters im Lauf der letzten Jahre einen großen Teil jener Arroganz verloren, die ihn früher ausgezeichnet hatte. Der Tod naher Freunde wie der Corr T'Carra oder seiner ehemaligen Freundin Angelique Cascal und das Schwinden seiner Geisteskräfte hatten ihn auf den Boden der Tatsachen zurückgebracht.

Trotzdem blitzte hin und wieder immer jene Selbstherrlichkeit durch, die fast alle Wesen an ihm hassten und verachteten. So mancher hatte sich insgeheim geschworen, den Träumer für diese Hybris umzubringen. Seltsamerweise hatte es bis jetzt noch niemand geschafft, Julian ins Jenseits zu befördern.

Julian beugte sich leicht vor. Er musterte Rakko aus seinen ausdrucksstarken dunklen Augen. Dann strich er seine halblangen mittelblonden Haare hinter die Ohren. Er leckte mit der Zunge über die Unterlippe.

»Das habe ich auch nicht behauptet, werter Oberpriester.«

»Tempelherr… Träumer!« Rakkos Stimme klang knarrend und abweisend. Er mochte es nicht, wenn man derart respektlos mit ihm umging. »So viel Zeit und Respekt voreinander sollte sein.«

»Wir bitten doch lediglich um deine Mithilfe.« Takkon versuchte, der Begegnung etwas von ihrer Schärfe zu nehmen. »Es sollte doch auch in deinem Interesse sein, derartige Drohungen auf deiner Welt auszuschließen.«

»Drei Priester wurden ermordet«, warf Padrig YeCairn ein. »Wer weiß, wer als Nächster getötet wird? Rakko? Takkon? Ich… oder du?«

Der Träumer lachte leise auf, Gevatter Tods Worte schienen ihn äußerst erheitert zu haben. Er schüttelte den Kopf und hob in einer abwehrenden Geste die Hände.

»Ihr seid doch alle drei erfahrene Männer, also verschont mich bitte mit euren abstrusen Vermutungen. Der Silbermond wurde von mir in diese Traumsphäre gebracht. Wer also sollte mir auf meiner eigenen Welt schon gefährlich werden?«, argumentierte er. »Sollte die Traumsphäre mit mir sterben, dann würde sich ein mutmaßlicher Attentäter doch selbst ein Bein stellen.«

YeCairn kniff die Augen zusammen und beugte sich leicht vor. Bisher war er immer davon ausgegangen, dass die Lage des Silbermonds stabil war. Frühere Aussagen von Julian Peters hatten ihn in dieser Meinung bestärkt. Wollte der Träumer sie etwa nur verunsichern? Solche Spielchen mochte der ehemalige Krieger absolut nicht. Er war für Offenheit, gerade dann, wenn man aufeinander angewiesen war. Auch wenn er seit Jahren Philosoph war, so glaubte er doch daran, dass manchmal Angriff die beste Verteidigung war. Zumindest dann, wenn man damit größere Verluste vermeiden konnte.

»Bist du wirklich zu hundert Prozent sicher mit deiner Einschätzung?«, erkundigte sich Gevatter Tod. »Das würde ja bedeuten, dass wir auf einem brennenden Pulverfass sitzen würden und so schnell wie möglich fliehen müssten. In einem solchen Fall sollten wir diese Beratung aussetzen und stattdessen über einen Exodus sprechen.«

Julian wischte seinen Einwand mit einer Handbewegung beiseite. Es wirkte so lässig und einfach, als wollte er jeden Verdacht einer Bedrohung damit ad absurdum führen.

»Mach dir keine Sorgen, alter Mann. Erst dann wenn ich die Traumsphäre abschalte, ist die Party für den Silbermond und seine Bewohner vorbei. Vorher braucht ihr euch keine Sorgen zu machen. Außerdem würde ich in jedem Fall so rechtzeitig Bescheid geben, dass ihr euch retten könntet. Dein Gerede über einen Exodus ist also vorsätzlicher Unsinn.«

Rakko und Takkon fuhren zusammen. Beide sogen heftig die Atemluft ein und musterten den Träumer mit scharfen Blicken. Sie wussten genau, was ihnen Julian Peters mit seiner laxen Ausdrucksweise mitteilen wollte.

Der Tempelherr stand mit einer raschen Bewegung auf. Er schwankte etwas und brauchte einige Sekunden, bis er das Gleichgewicht gefunden hatte.

»Du nimmst uns und unsere Befürchtungen nicht ernst, Träumer«, beklagte er sich. Seine Nickhäute zuckten hin und her, eine Entsprechung zum menschlichen Blinzeln. Daran war erkennbar, dass er innerlich stark erregt war. »Und du behandelst uns, als wären wir unmündige dumme Kinder und du wärst der Erzieher dieser kleinen Leute, die dir auf die Nerven gehen.«

Der Sicherheitsbeauftragte und Gevatter Tod standen ebenfalls auf. Sie hatten das Gefühl, dass dieses Gespräch, bildlich ausgedrückt, in einer Sackgasse gelandet war. Wenn ihnen der Träumer nicht helfen wollte oder konnte, sollte er es gefälligst sagen, aber dieses Verhalten empfanden sie als unwürdig.

»Ich kann nur sagen, dass ihr keine Angst um den Silbermond zu haben braucht«, beeilte sich Julian zu versichern. Er hatte bemerkt, dass er mit seinen Aussagen zu weit gegangen war. »Wirklich! Ich versichere euch, dass der Traumsphäre nichts geschehen kann«, fügte er nach einer kleinen Kunstpause hinzu. »Ich habe alles im Griff. Euch kann nichts passieren. Ihr seid so sicher, wie es nur möglich ist.«

»Und der Mörder?«, wollte Tempelherr Rakko mit knarrender Stimme wissen. Seine Schuppen verfärbten sich ins Dunkelgrüne. »Was ist mit dem? So sicher waren meine Leute nicht, wie du es sagst, sonst würden sie noch leben.«

»Wie soll ich dessen Spur finden, wenn es euch nicht gelang?«, stellte Peters eine Gegenfrage. »Ihr seid in dieser Hinsicht doch weitaus bewanderter als ich.«

»Du hast es doch noch nicht einmal versucht!«, knurrte Korr Takkon. »Erinnere dich daran, wie es vor einigen Jahren war, als die Seelen der Druiden wieder zurückkamen. Auch damals dachten wir, dass wir endlich in Sicherheit leben könnten. Erinnere dich an diesen Satz: Die Schatten des Todes verdecken das Sonnenlicht.«

Er blickte seine beiden Begleiter an, dann drehte er sich um und verschwand aus dem Organhaus - das in Sekundenschnelle eine Türöffnung schuf -, ohne sich zu verabschieden.

Tzakk Rakko folgte ihm ebenso wortlos.

Lediglich Gevatter Tod blieb kurz in der Öffnung stehen. Seinem Gesicht waren Trauer und Enttäuschung gleichermaßen anzusehen. Er sah Peters an und sagte: »Ich hoffe du weißt, was du tust. Und was du uns mit deinem Verhalten antust.«

Dann war auch er verschwunden. Die Türöffnung schloss sich sofort wieder hinter ihm.

Julian biss sich auf die Lippen. Er war mit sich selbst unzufrieden. Eigentlich hatte er das Gespräch in eine andere Richtung lenken wollen, aber die ständigen Befürchtungen seiner drei Gäste hatten ihn nervös gemacht. Und immer, wenn er nervös war, fiel er in überwunden gehoffte Verhaltensweisen zurück.

»Bleibt doch da!«, hätte er YeCairn und den Sauroiden am liebsten zugerufen, doch eine innere Blockade hielt ihn davon ab. In diesem Fall hätte er ja einen Fehler zugeben müssen.

Er blieb auf dem Stuhl sitzen und starrte die Innenwand des Organhauses an, als könne er darauf die Auflösung des Problems sehen. Die Imitation des Kaminfeuers warf einen Schatten an die Wand. Julian bemerkte nur das unruhige Hin- und Herflackern, aber es interessierte ihn nicht.

Du hast es doch noch nicht einmal versucht!, hallten die Worte Korr Takkons in ihm nach. Und jetzt spürte er erst richtig die Enttäuschung des sauroiden Sicherheitsbeamten. Und: Die Schatten des Todes verdecken das Sonnenlicht.

Wie könnte er die damaligen Ereignisse jemals vergessen? Die Lage war damals sehr ernst gewesen, aber mit dem heutigen Ereignis doch nicht zu vergleichen.

Doch auch die Worte von Padrig YeCairn hatten Einschläge bei ihm hinterlassen: Ich hoffe, du weißt, was du tust. Und was du uns mit deinem Verhalten antust.

Die Unruhe kribbelte immer stärker in ihm. Julian stand auf und ging nervös in dem Zimmer hin und her. Er fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, er zerrte an ihnen, als wollte er sie ausreißen. Weshalb forderten immer alle, dass er ihre Schwierigkeiten zuerst lösen sollte? Vielleicht hatte er es nicht so leicht, wie alle anderen immer annahmen? Hatten sie wirklich noch nicht bemerkt, dass seine Kräfte schon seit Jahren schwanden? Er besaß lange nicht mehr die herausragenden Fähigkeiten wie noch vor fünfzehn Jahren. Je älter er wurde, desto weniger konnte er erschaffen. Manchmal würde er selbst lieber in eine seiner Traumwelten verschwinden und jahrelang schlafen, damit sich manche Probleme von selbst lösten…

Die Schatten des Todes verdecken das Sonnenlicht.

Irgendwie brachte er den Satz nicht mehr aus seinen Gedanken. Fast noch schlimmer hallte der Vorwurf Takkons in ihm nach: Du hast es doch noch nicht einmal versucht!

Wie auch, wenn er doch nicht mehr auf die Fähigkeiten von früher zurückgreifen konnte? Den Sicherheitsbeamten der Sauroiden sollte der Blitz treffen. Am besten beim… Julian lächelte hilflos und schüttelte den Kopf.

Na dann versuche ich es halt, ihr Quälgeister, dachte er. Aber ich kann euch sowieso jetzt schon versprechen, dass der Erfolg gleich null ist…

Er legte sich flach auf den Rücken. Und um zur Ruhe zu kommen, atmete er langsam ein und aus. Dabei versuchte er, alle störenden Einflüsse nach und nach auszuschalten. Als dies gelungen war, versetzte er sich durch ein posthypnotisches Schaltwort in Trance.

Schon nach kurzer Zeit war er nur noch reines Bewusstsein. Mit einem Schlag erlosch die Umgebung, in der Julian sich aufgehalten hatte. Sein Geist drang aus dem Körper, dann aus dem Organhaus und strich schließlich über die Ansiedlung hinweg…

***

Nicht hier bleiben! Fort! Sonst erwischen sie dich!

So trieb er sich selbst an, als er eine kurze Pause einlegen wollte. Er atmete tief ein, dann hastete er weiter. Solche Anstrengungen war dieser Körper nicht gewöhnt. So schnell ihn seine Füße trugen, lief er über den schmalen Bergpfad dahin. Rechts und links ging es steil über Hunderte von Metern bergab. Er musste aufpassen, denn ein Sturz konnte tödliche Folgen haben.

Aufpassen, das war leicht gesagt, wenn die Glieder zitterten und der Verstand vor Angst immer kurz vor dem Aussetzen stand. Früher war das anders gewesen, damals, als er noch einen anderen Körper besessen hatte. Irgendetwas hatte sich seit einigen Jahren verändert, aber er war nicht in der Lage zu sagen, was es war. Jedes Mal, wenn er darüber nachdachte, kam er an eine Grenze in seinen Erinnerungen. Und diese Grenze zu überschreiten war kaum möglich für ihn.

Irgendwann einmal hatte er einem Kraken geähnelt, soviel wusste er noch. Er hatte alle Wasserwege auf dieser Welt benutzt, sofern sie irgendwie miteinander verbunden waren.

Sein ursprünglicher Körper war vertrocknet und zu Staub zerfallen, weil er sich zu einem unbekannten Zweck an Land bewegen musste. Aber dann war ein Raumschiff der Meeghs über dem Silbermond aufgetaucht und hatte Wahnsinn verbreitet.

Und seitdem war alles anders als vorher. Die pervertierten Druidenseelen waren weg, das Meeghraumschiff vernichtet, und er selbst… Weshalb er nun in einem anderen Körper existierte, wusste er nicht. Vieles hatte sich verändert und er hatte das Gefühl, dass er manchmal in den Wahnsinn abglitt.

Fort! Nur fort von hier! Dreh dich bloß nicht um, hämmerte es hinter der Stirn mit den verdreht aussehenden Fühlern. Wie in einer Endlosschleife hörte diese Stimme nicht auf ihn anzufeuern.

Er wusste nicht zu sagen warum, aber erst in diesem Augenblick fielen ihm die beeinflussten Sauroiden wieder ein. Erst musste er ein neues Versteck finden, dann konnte er sich um seine Diener wider Willen kümmern. Sie mussten ihm helfen, ob sie wollten oder nicht.

Aber halt, da war ein älterer Priester aus Tzakk Rakkos Tempel. Er war einer der fünf, die er in seinem eigenen Sinn beeinflusst hatte, und er arbeitete eng mit Rakko zusammen. Ihm sandte er den hypnotischen Befehl, dass er sich stets in der Nähe des Tempelherrn aufhalten sollte. Jede Information konnte lebenswichtig für ihn sein.

Er schloss kurz die Augen, dann hetzte er weiter.

Dreh dich bloß nicht um.

Nein, das hatte er wirklich nicht vor. Wenn schon alles im Dunkel der Vergangenheit lag, dann konnte die Flucht nur in die Zukunft gelingen. Total ausgelaugt blickte er auf. Nicht weit entfernt sah er eine Höhle. Erst wenn er dort angelangt war, konnte er sich ausruhen.

Er lief weiter, so schnell ihn die Füße trugen.

Und er drehte sich dabei nicht um.

***

»Warte, Tempelherr!«, rief Padrig YeCairn dem davonlaufenden Tzakk Rakko hinterher. Die hier und da verstreut liegenden Organhäuser und Wohn-Eier an der Schotterstraße bemerkten sie in ihrer Erregung nicht.

Der Teamleiter der Priesterschaft hielt an und drehte sich um. Fast wäre Korr Takkon gegen ihn geprallt. Rakko hatte die krallenbewehrten Finger zu Fäusten geschlossen. Sein furchterregendes Gebiss klapperte mehrmals aufeinander, gerade so, als wollte er jemand zerfetzen. YeCairn wusste genau, dass der Tempelherr sich auf diese Weise abreagierte.

»Dieser arrogante Dummkopf nimmt keinen von uns dreien ernst!«, stieß Rakko angewidert hervor. »Noch nicht einmal dich, obwohl ihr doch ersichtlich vom gleichen Volk seid. Irgendwann wird ihm diese Überheblichkeit zum Verhängnis!«

Gevatter Tod verzog die Augenbrauen in die Höhe.

»Das war aber jetzt keine Drohung gegen ihn«, vermutete der Philosoph.

Rakko schüttelte den Kopf. Er schnaufte mit einem seufzenden Geräusch aus.

»Die drei Priester haben schon gewusst, weshalb sie das magische Netz gestartet haben, um den Silbermond irgendwann einmal einweben zu können«, entfuhr es ihm.

Gevatter Tod sagte nichts dazu. Er war bei der Vernehmung der Priester im Tempel dabei gewesen und hatte dabei vom Plan der Priesterschaft erfahren, den Silbermond magisch zu umweben. Damit sollte er in nicht ferner Zukunft aus der Traumsphäre herausgelöst werden, da die Sauroiden befürchteten, dass der Silbermond genauso instabil werden könnte wie die Echsenwelt. Es war das große Trauma ihres Volkes. Sie wollten unabhängig sein, ohne die ständige Drohung, weiter fliehen zu müssen. Dazu hatten sie vor der Flucht von Götterwelt und nach der Rettung auf dem Silbermond zu viel durchgemacht.

YeCairn hielt das Experiment der drei getöteten Priester für ein gewagtes Unternehmen. Seiner Ansicht nach hätten die Sauroiden zumindest Julian Peters Bescheid geben müssen, dass sie einen Test vorhatten.

Andererseits konnte er sich lebhaft vorstellen, mit welcher Überheblichkeit der Träumer auf eine solche Information reagiert hätte. Vielleicht hätte er sogar magische Ketten um die Traumsphäre gelegt, um seine Macht zu demonstrieren.

Vielleicht hätte er aus verletztem Stolz aber auch den Silbermond und die Sauroiden fallen gelassen, wie man eine heiße Kartoffel fallen lässt.

»Für dieses Experiment waren sie zu unerfahren«, vermutete YeCairn. »Und wahrscheinlich hätte man mehr Priester gebraucht.«

Rakko blickte zu Boden, er atmete hörbar laut auf. Gevatter Tod verstand ihn gut und er bewunderte seine Haltung. Dem Tempelherrn musste es bestimmt nicht leicht fallen, andere Leute um Hilfe zu bitten.

»Vermutlich hätte es dann noch mehr Tote gegeben«, mutmaßte Korr Takkon.

»Das kann man ohne weitere Informationen nicht sagen«, widersprach YeCairn. »Es könnte auch sein, dass mehr und erfahrenere Priester den Angreifer abgewehrt hätten.«

»Mit einem vermutlich und könnte ist uns nicht gedient«, sagte Tzakk Rakko in seiner knarrenden, abgehackt wirkenden Sprechweise. »Wir müssen uns an feste Beweise halten. Ansonsten würden wir das Ei mit dem heißen Wasser ausschütten.«

Sie hatten nicht bemerkt, dass Vali und Sergej in ihre Richtung liefen. Die Druidin ging natürlich vorneweg, ihr exzentrischer Artgenosse hielt sich hinter ihr, gerade so, als wollte er nicht gesehen werden.

Gevatter Tod sah die Silbermond-Druiden erst, als sie nur wenige Meter von ihm entfernt standen. Er nickte als Zeichen dafür, dass er sie wahrgenommen hatte.

Die beiden Sauroiden waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie nicht auf die Druiden achteten. Sie beachteten auch den älteren Priester nicht, der am nächstgelegenen Wohn-Ei stand. Am späten Nachmittag gab es hier mehr Sauroiden zu sehen als am Morgen. Außerdem war bekannt, dass sich der Priester stets in der Nähe von Rakko aufhielt.

»Seit wann gibst du so schnell auf?«, provozierte Korr Takkon den Tempelherrn. »Wenn es gegen meine Einheiten geht, bist du weitaus hartnäckiger.«

»Weil ihr vernünftigen Argumenten zugänglicher seid als dieser verbohrte Möchtegernhalbgott!«, antwortete Rakko. »Er ist geistig doch nicht auf dieser Welt, obwohl er sie vor dem Verderben bewahrt hat.«

»Und weshalb fragen wir ihn dann nicht ein zweites Mal?« Mit dieser Frage mischte sich Vali in das Gespräch ein. »Sind eure Argumente denn gut oder schlecht gewesen? Mehr als ein zweites Mal Nein sagen kann er doch nicht. Aber einen Versuch ist es auf jeden Fall wert.«

Der Sicherheitsbeauftragte und der Tempelherr sahen sie erstaunt an. Jetzt erst nahmen sie die Druidin wahr.

»Es ist sinnlos, sich mit ihm darüber zu unterhalten«, behauptete Tzakk Rakko. »Er gibt sich noch nicht einmal die Mühe, uns zu helfen.«

»Korr Takkon hat Julian gegenüber gesagt, dass er noch nicht einmal versucht, uns zu helfen, und ich habe ihn gefragt, ob er weiß, was er uns mit seinem Verhalten antut«, erklärte Padrig YeCairn.

Vali blickte in die Runde, dann schüttelte sie den Kopf.

»Das wollen wir doch einmal sehen«, zischte sie. Vor einigen Jahren war sie in Julian verliebt gewesen und hatte sich damals oft über seine Überheblichkeit geärgert. Und sie hatte ihm sehr oft ihre Meinung über dieses Gebaren gesagt. Sie zog Sergej am Ärmel seines hellbraunen Leinenhemds. »Komm mit.«

Der Druide ließ sich einen Meter mitziehen, dann blieb er stehen.

»Meinst… du… wirklich?«, stotterte er.

Vali ließ den Ärmel los, sie stemmte beide Hände in die Seiten und blickte Sergej scharf an.

»Und ob ich das meine! Vielleicht wollte er die drei nur los sein, damit er einmal mehr alleine als der Retter dastehen kann. Ich habe das Gefühl, dass er etwas versucht, das zu groß für ihn allein ist. Genau wie damals!«

Gevatter Tod wusste, dass er sich bisher immer auf Valis Gefühl verlassen konnte. Sie waren immer gut gefahren, wenn sie einem ihrer Ratschläge folgten.

»Worauf warten wir dann noch?«, stieß er mit heiserer Stimme aus.

***

Als er die Höhle erreicht hatte, stellte er mit Erleichterung fest, dass sie unbewohnt war. Selbstverständlich hätte er ein hier hausendes Tier sofort getötet oder zumindest verscheucht, aber in seinem derzeitigen Zustand war es ihm lieber, dass er nicht kämpfen musste.

Er fühlte sich total ausgebrannt, als er sich auf den felsigen Boden setzte. Dennoch gönnte er sich nicht den Luxus, sofort auszuruhen. Er hielt den Dhyarra mit beiden Händen fest gegen den Brustkorb gepresst, es sah aus, als wollte er den blauen Sternenstein nie wieder loslassen. Es wäre ihm auch schlecht bekommen, denn nur durch den Kristall wurde sein Körper stabilisiert.

Die Übersetzung zu Dhyarra lautet »Schönheit«. Ein unvoreingenommener Beobachter hätte bestätigen können, dass der Stein des Wesens im Meeghkörper einer der schönsten Kristalle war, die man jemals gefunden hatte - der Machtkristall 11. Ordnung des ERHABENEN Ghot Iyahve, der vor 38 Millionen Jahren auf der Echsenwelt starb.

Der Dhyarra hatte ihm auch dabei geholfen, als er die drei Priester getötet hatte. Er half ihm bei allem, was er benötigte. Ohne Hilfe des Sternenkristalls hätte sich der Meegh mit dem fremden Bewusstsein nicht so viele Jahre lang verstecken können.

Und auch jetzt half ihm der Stein. Der Benutzer besaß eine Menge Erfahrung in der Anwendung eines solchen Kristalls. Wichtig war eine klare, bildhafte Vorstellung von dem, was durch die Magie bewirkt werden sollte; was speziell bei abstrakten Geschehnissen starke Konzentration und Fantasie bedingte. Da er stets eine gehörige Menge an Konzentration zur Erhaltung des Meeghkörpers benötigte, konnte er die Fähigkeiten des Dhyarra nur zu einem geringen Teil nutzen.

Und so sandte er seine geistigen Finger in Richtung der nächstgelegenen Sauroiden-Ansiedlung. Er wusste, dass sich dort, über 500 Kilometer entfernt, die beiden wichtigsten Vertreter der intelligenten Reptilien sowie Gevatter Tod befanden. Vor allen Dreien besaß er gehörigen Respekt.

Beruhigt nahm er zur Kenntnis, dass sich das magische Netz mittlerweile total aufgelöst hatte. Über diese Spur konnte ihm niemand mehr auf die Schliche kommen.

Er drang mit Geisteskraft in einige Wohn-Eier ein, dann in zwei Organhäuser, aber die lebenden Bauwerke schienen seine Anwesenheit zu bemerken und sandten Störwellen aus, um ihn zu vertreiben. Schnell wollte er sich wieder zurückziehen und dem nebenan stehenden Wohn-Ei zuwenden.

Doch dann bemerkte er, dass im zweiten Organhaus eine menschliche Gestalt mit dem Rücken auf dem Boden lag. Der Mensch verwendete Magie, und… er suchte - ihn!

Mit einem Mal war er wieder so geschockt, dass ihn die Panik erneut zu überfluten drohte.

Fort! Nur fort von hier! Alles in ihm drängte danach, weiter zu fliehen.

Fliehen? Oder… erneut zuschlagen?

***

Julian Peters Geist glitt über die Oberfläche des Silbermonds dahin. Dabei hatte er den Eindruck, die Oberfläche des Planeten würde sich unter ihm hinwegbewegen, sich von ihm wegdrehen.

Er wusste, dass das natürlich nur auf Einbildung beruhte, dennoch brachte er für kurze Zeit keinen vernünftigen Gedanken zustande. Er musste sich erst daran gewöhnen, ohne einen fühlbaren eigenen Körper beobachten zu können. Dieses Phänomen war völlig neu für ihn.

Die aus unzählig erscheinenden Wohn-Eiern verschiedener Größen bestehenden Ansiedlungen der Sauroiden zogen genauso unter ihm hinweg wie die zahllosen Organhäuser der Silbermond-Druiden. Es tat Julian weh zu sehen, wie viele der einst lebenden Häuser abgestorben waren.

Jedes Organhaus hatte einst einem Silbermond-Druiden gehört. Nun bekam Julian einen Eindruck davon, wie viele Druiden sich geopfert hatten, um das gigantische Verbrechen der Meeghs und ihrer Auftraggeber, der MÄCHTIGEN, zu torpedieren.

Jegliches Zeitgefühl war ihm abhandengekommen. Er konnte erst Sekunden über der Hochebene verharren oder schon einige Stunden. Er wusste es nicht, andererseits war es ihm egal.

Er versuchte sich zu orientieren, aber das war von seiner Position aus nur schwer möglich. Alles schien in Bewegung. Ansiedlungen, die Hochebene und das angrenzende Gebirge huschten an seinem geistigen Auge vorbei.

Die Eindrücke wechselten so unglaublich schnell, dass Julian sie kaum noch verarbeiten konnte. Aber das wollte er auch nicht. Er vertraute darauf, dass sein magisches Gespür in der Lage war, die Daten herauszufiltern, nach denen er suchte. Bisher hatte es ihn noch nie im Stich gelassen.

Weit in der Ferne erblickte er die ersten Hügel des Stillen Gebirges. Die Unwirtlichkeit dieses Gebiets hielt alle Sauroiden bis jetzt ab, sich hier niederzulassen oder auch nur Expeditionen in diesen Bereich zu schicken. Das Stille Gebirge bildete eine Besonderheit unter den Gegenden des Silbermonds, denn ansonsten herrschte hier ein gemäßigtes Klima. Und dafür war er selbst verantwortlich.

Unwillkürlich sahen Julian Peters Geisteraugen zur Sonne empor, die hell und warm schien wie fast immer. Auf dem Silbermond gab es keine ausgeprägten Jahreszeiten. Vielleicht hatte es sie früher einmal gegeben, aber die Traumsphäre, in der sich die Welt der Druiden nun befand, sorgte für immer ausgeglichenes Wetter. Julian fand es bemerkenswert, dass die Tier- und Pflanzenwelt damit zurechtkam und auf die Winterphasen verzichten konnte.

Nicht, dass der Träumer das ständig freundliche Klima bedauert hätte; natürlich gefiel es ihm besser als eine fortgesetzte Folge von kühlen Regentagen oder frostigen Schneefällen. Der Silbermond war ein Paradies, er war seine Welt, die er so, wie sie war, nicht mehr missen wollte.

Aber ihm war, als verdüsterten die Worte Korr Takkons das Tageslicht allein durch ihren Klang.

Die Schatten des Todes verdecken das Sonnenlicht.

An die beiden anderen Vorwürfe wollte Peters gar nicht erst denken, um durch die Ablenkung nicht etwa ein wichtiges Detail zu übersehen.

Ich hoffe, du weißt, was du tust. Und was du uns mit deinem Verhalten antust!, hallte erneut Padrig YeCairns Vorwurf wie eine Endlosschleife durch Julian Peters Gedanken. Eine Endlosschleife, die sich nicht abstellen ließ. Gedanken konnte man nicht einfach durch einen Knopfdruck abstellen.

Lass mich doch endlich in Ruhe, alter Mann!, dachte Julian und ließ seine Gedankenfühler sich ausstrecken. Er stoppte seinen Flug über den Silbermond.

War da nicht etwas gewesen? Ein Wesen, das sich so schnell zurückgezogen hatte, dass er es fast nicht bemerkt hätte? Ihm war, als hätte er etwas Fremdes wahrgenommen, etwas, das ihn…

Der mentale Schlag traf ihn ohne Vorwarnung. Er geriet ins Trudeln und drohte abzustürzen. Die Landschaft unter seinem geistigen Auge zog so schnell vorbei, dass er keine Einzelheiten mehr ausmachen konnte. Er konnte nicht mehr richtig sehen, die ganze Welt um ihn herum schien zu zerfasern oder zu zerreißen. Der Angriff hatte ihn dermaßen überrascht, dass er versuchte, sein bewusstes Ich zusammenzuziehen, um so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten. Dieser nicht sichtbare Vorgang sollte helfen, dass er keine geistigen Schäden davontrug oder schlimmer noch, dass seine Seele ins Nichts gerissen wurde.

Dabei hatte der mentale Schlag seine Seele schon verletzt.

In seinem derzeitigen Zustand konnte Julian Peters keine körperlichen Schmerzen verspüren, aber der Eindruck trog ihn nicht, dass höchste Lebensgefahr für ihn bestand.

Vergebens versuchte er, den unbekannten Angreifer zu erkennen. Er sah nur einen undeutlichen Schemen weit vor sich schweben. Gleich darauf war der Schemen schon bedeutend näher gekommen. Es wirkte, als wollte er seinen Gegenspieler rammen.

Der will mich umbringen!, erkannte Julian. Angst durchflutete den Träumer. Ihn erfüllte die Gewissheit, dass er eine zweite Aktion dieser Art nicht überleben würde. Er zog sich zurück und versuchte eine Art geistigen Schutzschirm um sich zu legen. Mittels seiner Fähigkeiten sollte das nur wenige Sekunden dauern. Danach wollte er seinen Gegner in eine Traumwelt versetzen, in der dessen Magie nicht funktionierte.

Doch noch während er dabei war, die Abwehr in einer real verfestigten Traumsphäre aufzubauen, erhielt er einen zweiten, noch mächtigeren mentalen Schlag.

Die Schwärze, die ihn umfing, war vollkommen…

***

Er fühlte sich am Ende seiner Kraft. Die Bedienung des Dhyarra hatte ihn so viel Energie gekostet, dass er am liebsten eingeschlafen wäre. Sein Gefühl drängte danach, sofort in den Körper zurückzukehren, doch der Verstand befahl, die Aufgabe zu Ende zu bringen. Nach einer kurzen Zeit des Zweifelns hatte der Verstand gesiegt.

Zuerst muss der Träumer vernichtet werden, befahl der Verstand. Mit der Seele sollte auch der Körper des jungen Mannes vergehen. Erst dann würde der Meegh wieder Ruhe haben.

Das Gefühl meldete sich wieder. Meegh? Ich bin kein Meegh! Ich bin…

Wer war er eigentlich? In letzter Zeit wusste er überhaupt nicht mehr, wer oder was er einst war. Er wusste nur, dass er kein Meegh war, sondern… sondern…

Vor seinem geistigen Auge erschien ein Krakenwesen mit sechs kreisförmig um ein siebtes herum angeordneten Augen; knapp darunter befand sich ein großer Schnabel. Er hatte einst mit anderen Lebewesen durch Telepathie kommuniziert. Und manchmal trat er auch wie ein Wächter der Druidenwelt auf.

Sieben Augen, durchfuhr es ihn. Ich heiße Siebenauge!

Als der Meegh Ghaagch mit seinem Spider-Raumschiff den Silbermond erreichte und unwillentlich Wahnsinn verbreitete, übernahm Siebenauge dessen Körper und rettete den Silbermond. Ghaagchs Seele starb, ebenso der Körper des Krakenwesens, seitdem musste Siebenauges Geist im Körper des Wesens mit dem Spinnenkopf leben.

Doch immer öfter hielt ihn der Wahnsinn in seinen Klauen. Ohne den Machtkristall 11. Ordnung des ERHABENEN Ghot Iyahve konnte Ghaagchs Körper nicht überleben. Kurz vor seinem Ende war Ghaagch wahnsinnig geworden und diese Verrücktheit hatte sich bei Siebenauge fortgesetzt. Die wachen Zeiten traten den irren Phasen gegenüber weit in den Hintergrund.

Der Träumer muss vernichtet werden! Seine Seele ist schon verloren, jetzt muss nur noch sein Körper vergehen! Dann bist du frei.

Siebenauge wollte nicht glauben, was ihm sein Verstand einhämmerte. Wie sollte er freikommen, nachdem Julian Peters tot war? Er war ratlos. Manchmal dachte er, dass eher sein Gefühl der Verstand wäre und der Verstand… beginnender Wahnsinn…

Wie soll ich freikommen, wenn ich jemanden töte?

Wie…?

Ich… ich… er… muss… vergehen…

Der Wahnsinn überschwemmte ihn wie eine riesengroße Welle, die alles vernichtete, was sich ihr in den Weg stellte. Siebenauge stellte keine Frage mehr, er funktionierte nur noch.

Er sammelte alle verfügbaren Energien zum finalen mentalen Schlag. Damit würden auch die letzten Reste von Julians Seele getilgt werden, zudem würde sein Körper bis zur Unkenntlichkeit verbrennen.

Und er würde frei sein…

***

»Das Organhaus öffnet sich nicht«, stellte Gevatter Tod fest, als er und seine Begleiter vor Julians Behausung standen. Drei weitere Sauroiden hatten sich ihnen mittlerweile angeschlossen, zwei Mann aus Korr Takkons Sicherheitstruppe, sowie ein älterer Priester der Kälte. Sie hielten respektvoll Abstand und warteten mit Reden, bis ihnen das Wort erteilt wurde.

»Dann betreten wir es eben per zeitlosem Sprung«, sagte Sergej. »Das geht am schnellsten.«

Vali blickte ihren Freund entsetzt an.

»Bist du wahnsinnig geworden? Du weißt, dass das nicht zu unserer Art passt«, hielt sie ihm vor. »Ich will nicht, dass sich das Organhaus gegen uns wehrt.«

»Wir sind Silbermond-Druiden, das Organhaus wird uns als Bewohner dieser Welt erkennen«, behauptete Sergej. »Außerdem könnte diese Aktion ein Notfall sein.«

»Sie könnte, aber was ist, wenn Julian sich zum Schlafen hingelegt hat, oder wenn er meditiert?«, gab YeCairn zu bedenken. Vali beachtete ihn nicht, sie legte beide Hände gegen die Stelle, an der sich sonst die Eingangsöffnung des Organhauses befand.

»Schließlich gehen wir nur einer Vermutung nach«, knarrte Korr Takkon. »Es handelt sich um keine sichere Erkenntnis.«

»Aber falls der Träumer sich nicht meldet, sollten wir das lebende Haus vielleicht besser mit Gewalt öffnen«, forderte Tzakk Rakko. Als der Tempelherr bemerkte, dass seine Begleiter protestieren wollten, hob er eine Hand und erklärte: »Die drei Priester starben, weil sie sich im geschlossenen Tempel befanden und ihnen niemand zu Hilfe eilen konnte. Alle Eingänge sollten offen sein, damit man beim ersten Anzeichen einer Gefahr helfen kann.«

Von seiner Warte aus gesehen hatte er sicher recht. Nur wie sollte er das den Bewohnern der verschiedenen Ansiedlungen klar machen? Bis er dem letzten Sauroiden Bescheid gegeben hatte, konnte der nächste Anschlag geschehen. Falls ein weiterer Anschlag geschah. Es konnte durchaus sein, dass es sich beim Tod der drei Priester nur um ein einmaliges Ereignis handelte.

»Wir müssen doch gar nicht mit Gewalt vorgehen«, sagte Vali und lachte dabei. Sie deutete auf den sich weit öffnenden Eingang des Organhauses. »Sanfter ist manchmal besser, aber das habe ich schon öfter gesagt.«

Gevatter Tod verbiss sich ein Grinsen. Vali hatte ihnen wieder einmal bewiesen, dass sie von Organhäusern mehr verstand als alle anderen. Er machte eine einladende Geste gegenüber der Silbermond-Druidin.

»Nach dir, meine Liebe«, sagte er.

Vali lächelte und schüttelte den Kopf.

»Hat man das schon erlebt? Gevatter Tod wird charmant.«

YeCairn war klug genug, nichts darauf zu erwidern. Als er durch die Öffnung in das Organhaus trat, glühte die Außenwand rötlich auf, gerade so, als wollte es ihn auf etwas hinweisen oder vor etwas warnen.

»Das habe ich noch nie erlebt. Was ist das?«, wollte er wissen.

»Das ist mir auch neu«, antwortete Vali. Sie sah sich um. »Weshalb ist es hier so dunkel?«

»Vorhin war es hell, da ließ Julian ein Kaminfeuer brennen«, sagte YeCairn.

Nach Gevatter Tod betrat Sergej das Organhaus, danach Takkon und Rakko. Der ältere Priester, der auf der Straße dazugekommen war, beeilte sich, den Anschluss nicht zu verlieren.

Einer der beiden Männer aus Korr Takkons Trupp wollte ihn aufhalten, doch der zweite winkte nur ab.

»Lass ihn. Der gehört zum Tempelherrn. Was will so ein alter Mann schon ausrichten?«

Also ließen sie den Alten durch.

Vali beeinflusste erneut das Organhaus und ließ es auf diese Weise im Inneren heller werden. Sie kniff die Augen zusammen, hatte sich aber schon gleich an das Licht gewöhnt, das von überall her zu kommen schien.

Vor ihnen lag Julian Peters auf dem Boden. Seine Extremitäten wirkten seltsam verdreht.

»Julian!« Gevatter Tod und Vali hatten den Ruf gleichzeitig ausgestoßen. Sie knieten neben dem jungen Mann und versuchten ihm zu helfen. Julian hatte die Augen fast ganz geschlossen, der Mund hingegen war wie zu einem Schrei geöffnet.

Die Sauroiden hielten sich im Hintergrund, mit dem menschlichen Metabolismus kannten sie sich kaum aus. Die Erste Hilfe wollten sie den Humanoiden überlassen.

»Er atmet noch ganz schwach«, keuchte YeCairn. Er kniete neben dem bewusstlosen Körper, tastete mit der Hand nach Julians Puls und sagte nach wenigen Sekunden: »Der Herzschlag funktioniert ebenfalls, wenn auch kaum fühlbar.«

»Aber er denkt nichts mehr«, hauchte Vali. Sie blickte den Philosophen erschrocken an.

»Er ist bewusstlos, vergiss das nicht«, gab YeCairn zu bedenken.

»Das ist es nicht«, widersprach Sergej, der neben Julian in die Hocke ging. »Selbst wenn er sich im Koma oder im Tiefschlaf befände, müssten wir seine Gehirnströme spüren.«

»Du meinst…« Padrig YeCairn wollte seine Befürchtung nicht aussprechen.

»Ich meine nicht nur - ich weiß, dass dieser Körper unbeseelt ist!«, stieß Vali hervor. Sergej nickte langsam dazu.

Tzakk Rakko trat neben Gevatter Tod. Er blickte auf den Träumer.

»Bedeutet das, dass dieser Körper nur noch eine leere Hülle ist?«, fragte er mit scharfer Stimme. Er wartete eine Antwort erst gar nicht ab und kniete ebenfalls. Der Tempelherr bewegte beide Hände wie beschwörend über Julians Kopf.

Das war das Zeichen für den alten Priester, der sich die ganze Zeit still hinter Tzakk Rakko und Korr Takkon verhalten hatte. Keiner der beiden hatte während der Untersuchung des Träumers durch Vali und YeCairn mitbekommen, dass der Alte ebenfalls das Organhaus betreten hatte. Dazu hatten sie sich zu sehr auf den Bewusstlosen konzentriert. Er zog eine unter seiner Kutte verborgen gehaltene Waffe und zielte auf Julian Peters.

Als die erste Kältenadel in den Körper des Bewusstlosen einschlug, drehte sich der Tempelherr um, er deutete auf den Alten und rief: »Vorsicht, Takkon!«

Noch bevor er das erste Wort beendet hatte, schlug auch schon bei ihm eine Kältenadel ein, gleich darauf eine zweite bei Julian. Takkon reagierte viel schneller als der Priester. Er drehte sich zur Seite und trat dem Alten mit voller Kraft in den Bauch. Gleichzeitig griff er nach dem Nadler des Priesters, um ihm die Waffe zu entwenden. Aber dadurch, dass er den beeinflussten Sauroiden nach vorne riss, geriet er selbst in die Schussbahn.

Die Kältenadel ritzte seine Schulter, die sofort vereiste. Gnadenlose, mörderische Kälte breitete sich in Sekundenschnelle in Takkon aus. Er spürte seinen Arm nicht mehr; die Kälte griff sofort nach seiner Lunge und erschwerte ihm das Atmen, strahlte hinauf zum Kopf und hinab zu den Füßen. Takkon schnappte nach Atem, er konnte nicht mehr klar denken. Er hustete krampfhaft und stürzte über Rakko.

Die beiden Mitarbeiter des Sicherheitsbeauftragten erfassten blitzschnell die Situation. Gleich nach Rakkos Warnruf hatte sie ihre Nadler gezogen und auf den Alten gezielt. Zwei Kältenadeln schlugen fast gleichzeitig in den Oberkörper des beeinflussten Priesters ein.

Die Sicherheitsleute kümmerten sich sofort um die Getroffenen. Zusätzlich alarmierten sie einen Trupp Priester, der sich um die Opfer kümmern sollte.

»Soviel zu: Was will so ein alter Mann schon ausrichten?«, schimpfte der erste Begleiter des Sicherheitsbeauftragten.

»Woher soll man denn wissen, dass ein hilflos wirkender Priester der Kälte einen Nadler verwendet?«, stellte sein Kollege eine Gegenfrage, doch als er die blitzenden Augen des ersten Begleiters sah, zog er das schuppige Genick ein und nahm sich vor, ruhig zu sein.

***

Drei Priester der Kälte erschienen. Sieben Adepten hatten sie mitgebracht und eine Menge medizinische Ausrüstung. Unter der Anleitung der Priester injizierten die Adepten sowohl Tzakk Rakko als auch Korr Takkon und sogar dem Attentäter kreislaufstabilisierende Medikamente. Ein Priester, der sich ein wenig mit dem Metabolismus der Menschen auskannte, kümmerte sich selbst um Julian. Zugleich wurden den vier Getroffenen breitflächige Verbände angelegt, die mit Wärme-Energie aufgeladen werden konnten. Wenn es sein musste bis zu Temperaturen, die Hautverbrennungen hervorrufen konnten. In diesem Fall aber musste die Wärmezufuhr allmählich gesteigert werden, um keine Schockreaktionen hervorzurufen.

Der beeinflusste Sauroide als Kaltblüter war durch die gleich zwei Kältenadeln empfindlicher in seinen organischen Funktionen beeinträchtigt, als es Julian als Warmblüter war. Normalerweise sorgte eine Kältenadel durch die ausgelöste Vereisung lediglich für eine Art künstlichen Winterschlaf des getroffenen Wesens, der endete, sobald der Körper sich von selbst wieder erwärmte. Die Kältenadeln lösten sich auf, nachdem sie ihre Energie abgestrahlt hatten, und diese schwand natürlich nach kurzer Zeit. Aber bei mehreren Treffern konnte es geschehen, dass der Körper dermaßen unterkühlt wurde, dass er nicht mehr in der Lage war, aus sich heraus Körperwärme zu erzeugen und damit die Kälte zurückzudrängen.

Demzufolge war es erforderlich, dass mit diesen Waffen sehr verantwortungsbewusst umgegangen wurde. Mehr als ein Schuss auf eine Person war im Regelfall nicht erforderlich - meistens wurden Mehrfachschüsse unter Sauroiden als Mordversuch gedeutet.

Die drei getroffenen Sauroiden wurden in das Wohn-Ei der Ärzte gebracht. Dort hatten sie bessere Überlebenschancen. Sogar der beeinflusste Attentäter sollte überleben, denn er sollte verraten, wer ihm den Auftrag gegeben hatte, die wichtigsten Personen des Silbermonds anzugreifen.

Doch selbst wenn er gewollt hätte, hätte er das nicht gekonnt.

Da Korr Takkon nur einen Streifschuss abbekommen hatte, war er am nächsten Morgen als Erster wieder auf den Beinen. Bei Tzakk Rakko würde es mindestens bis zum Abend dauern, bis er wieder einsatzfähig war. Und dem Schützen wurden kaum Überlebenschancen eingeräumt.

Bei der Art Koma, in der sich Julian Peters befand, konnten ihm die Ärzte überhaupt nicht helfen. Sie hielten ihn unter ständiger Beobachtung, damit sie auf etwaige Veränderungen im Krankheitsbild des Träumers reagieren konnten.

Auch wenn sie nicht wussten, was dann zu tun war.

***

Am nächsten Morgen, kurz nach der Entlassung aus der Obhut der Ärzte, rief Korr Takkon Gevatter Tod und die beiden Silbermond-Druiden zu sich. Während der Wartezeit auf seine Körpererwärmung hatte sich der Sicherheitsbeauftragte etwas vorgenommen. Schließlich besaß er eine Möglichkeit, nach Hilfe zu rufen.

Auf dem Silbermond gab es viele der Wohn-Eier, wie sie in den Ansiedlungen auf der Echsenwelt üblich gewesen waren. Viele der Sauroiden wollten nach ihrem Exodus nicht in die leer stehenden Organhäuser der Druiden einziehen; deren Häuser waren zu Anfang, als die Sauroiden hierher evakuiert wurden, noch tot gewesen. Deshalb erwies es sich als nötig, dass die Sauroiden eigene Wohnungen errichteten.

Später hatten viele von ihnen die Wohn-Eier wieder abgebaut, weil sie ihrer Ansicht nach optisch nicht ins Bild der Organstadt passen wollten. Korr Takkons Vorgänger Reek Norr gehörte zu denen, die sich nie mit einem Organhaus hatten anfreunden können. Er zog feste Wände vor - auch wenn es komfortabel war, durch Gedankenbefehle das Aussehen und die Größe der Häuser, sogar die Einrichtung, die Zimmeranordnung, die Fenster und Türen, bis ins letzte Detail bestimmen und je nach Stimmung verändern und anpassen zu können.

Er hatte technische Einrichtungen in seinem Wohn-Ei installiert und auf die war er angewiesen, um seine Aufgabe als Gesetzeshüter zu erfüllen. Sein Nachfolger Korr Takkon hatte Reek Norrs Hinterlassenschaft nach dessen Tod übernommen.

Eine dieser Hinterlassenschaften war eine Bild-Sprechverbindung, die zu Château Montagne führte, dem an der südlichen Loire befindlichen Schloss von Professor Zamorra. Korr Takkon atmete tief ein. Zum letzten Mal war diese Verbindung vor mehreren Jahren benutzt worden; damals war Reek Norr gerade gestorben. Der Sicherheitsbeauftragte wusste nicht, ob die Bild-Sprechverbindung überhaupt noch funktionierte.

Vor Korr Takkon baute sich der Bildschirm auf. Zunächst erschien ein Schriftzug - Teilnehmer wird gerufen. Dann, nach mehrmaligem kurzen Flackern, entstand ein Bild.

Ein Mann, den Takkon nicht kannte, erschien auf dem Monitor. Der in einen schwarzen Anzug und einem weißen Hemd gekleidete Mann verzog leicht indigniert die Augenbrauen nach oben. Eine Hand fuhr durch das schüttere Haar, die andere strich den Anzug glatt.

»Wen darf ich melden?«, erkundigte sich William, der schottische Butler von Professor Zamorra in der ihm eigenen steifen Art. Als er das Display des Visofon genannten Telefons ablas und Korr Takkons Abbild darauf anblickte, wurden seine Augen groß.

»Der Silbermond…?«

Der Sicherheitsbeauftragte versuchte, das Bild schärfer einzustellen und den Ton lauter zu bekommen. Kaum hatte er William in der Bildtelefonverbindung, brach diese Verbindung zwischen zwei Universen sofort wieder zusammen.

Selbst nach dem vierten Versuch ließ sich die Bild-Sprechverbindung nicht wieder aufbauen. Der Bildschirm blieb grau. Korr Takkon unterdrückte einen Fluch.

»Und selbst wenn du noch so fluchst, änderst du nichts damit«, hielt ihm Gevatter Tod vor.

»Hast du einen anderen Vorschlag, Philosoph?«, wollte Takkon wissen. Der ehemalige Krieger war der Einzige, der Takkon in dessen Wohn-Ei gefolgt war. Die Silbermond-Druiden warteten draußen.

Der Mann, der aussah wie der leibhaftige Tod, fuhr sich mehrmals mit Daumen und Zeigefinger über das Kinn. Er zuckte die Schultern, dann blickte er Korr Takkon breit grinsend an.

»Versuchen wir es halt über die Regenbogenblumen«, schlug er vor.

»Über die Regenbogenblumen?« Takkon hörte sich nicht an als wäre er von YeCairns Idee begeistert. »Wie willst du das denn schaffen? Willst du dich damit zur Erde versetzen?«

»Lass mich nur machen, mein schuppiger Freund.« Bei den letzten Worten hatte sich Gevatter Tod schon erhoben und verließ Takkons Heim.

Hinter dem Wohn-Ei des Sicherheitsbeauftragten hatte Professor Zamorra bei seinem Besuch vor acht Jahren Regenbogenblumen angepflanzt und damit eine Direktverbindung zwischen Château Montagne und der Silbermond-Ansiedlung geschaffen.

Die Herkunft der Blumen war ungeklärt. Bekannt hingegen war, dass das Volk der Unsichtbaren, feindlich gesinnte pflanzliche außerirdische Intelligenzen, überall im Universum Regenbogenblumen anbaute. Mittlerweile hatte Zamorra sich erfolgreich ebenfalls als Gärtner versucht und die Blumen an verschiedenen Orten angepflanzt.

Wer zwischen die mannshohen Transportblumen trat und eine exakte Vorstellung von seinem Zielort hatte, trat zwischen den dortigen Blumen wieder ins Freie. Das geschah ohne Zeitverlust. Beim Transport war es unerheblich, ob sich das Ziel auf der gleichen Welt befand oder in einer anderen Dimension - oder gar in einer anderen Zeit. Wichtig war nur, dass sich der Reisende fest auf das zu erreichende Ziel konzentrierte und an nichts anderes dachte. Keine anderen Gebäude, Personen oder Zeiten. Nur der Zielort war wichtig.

Gevatter Tod hatte die in allen Farben des Regenbogens schillernden Blumen, die aus gutem Grund hinter einer Absperrung standen, meist nur mit einem Mitreisenden benutzt, der sich mit der Methode der Konzentration auf die Blumen besser auskannte, doch er wusste theoretisch, wie sie funktionierten. Er trat zwischen die riesigen Blumen und schloss die Augen.

YeCairn konzentrierte sich auf sein Vorhaben. Er dachte nicht daran, sich selbst versetzen zu lassen. Er wollte nur, dass seine Stimme transportiert wurde, und daran dachte er so intensiv er konnte. Er atmete tief ein, dann rief er: »Zamorra, hier Padrig YeCairn! Du musst unbedingt zum Silbermond kommen! Wir brauchen dich!«

Gevatter Tod wiederholte den Ruf dreimal, dann verließ er das Blumenbeet wieder.

»Und du glaubst wirklich, dass das funktioniert?« Korr Takkons Stimme klang etwas höher und abgehackter als sonst. Deutlich war die Skepsis darin zu hören. »Ein Funkspruch über die Regenbogenblumen? Das ist nicht dein Ernst, oder?« Vali und Sergej blickten ebenfalls skeptisch drein.

YeCairn zuckte mit den Schultern. Er kratzte sich im Genick, nichts hätte seine Ratlosigkeit besser ausdrücken können.

»Wenn du einen anderen Weg weißt, Hilfe zu holen, dann verrate ihn mir.«

***

In einem Kellergewölbe im zugänglichen Teil von Château Montagne blühten ganzjährig unter einer frei schwebenden Mini-Sonne Regenbogenblumen. Die einzigartigen Pflanzen tauchten in keinem biologischen Lehrbuch auf. Ihre Blüten welkten nie, sie befanden sich das ganze Jahr über in voller Pracht. Wie das funktionierte, blieb bis heute unklar, ebenso, ob es wirklich die Unsichtbaren gewesen waren, die die frei schwebende Mini-Sonne im Kuppelraum hier unten installiert hatten.

Professor Zamorra versuchte, nicht daran zu denken, wie wenig er eigentlich über die Transmitterblumen wusste. Zum ersten Mal hatte er im März 1991 einen zeitlosen Transport über die Regenbogenverbindung mitgemacht. Seitdem hatte er die Blumen viele Hundert Male benutzt. Zweimal wäre ihm die Verbindung beinahe zum Verhängnis geworden: Einmal reisten er und seine ehemalige Gefährtin Nicole Duval durch die Zeit und landeten in der Hölle, ein anderes Mal gerieten sie in die Spiegelwelt, wo die meisten ihnen bekannten Menschen einen völlig anderen Charakter als den gewohnten besaßen.

Seitdem versuchte Zamorra, strikt nur an das angestrebte Ziel zu denken, wenn er die Regenbogenblumen zur Ortsveränderung benutzte. Er hatte keine Lust, ein drittes Mal in Lebensgefahr zu geraten.

Château Montagne selbst war gegen ein Auftauchen missliebiger oder gefährlicher Besucher abgesichert. Zum einen gab es die M-Abwehr, die auch rings um das Schloss existierte. Im Regenbogenblumensaal wurde die M-Abwehr durch eine Unmenge von Bannzeichen und magischen Symbolen vor den Blumen erzeugt und war absolut undurchdringlich für jeden Dämon oder auch dämonisierten oder schwarzmagisch manipulierten Menschen. Zum anderen konnte kein Besucher von außen so einfach ins Schloss gelangen, sondern er musste erst vor Betreten des Schlosskellers einige Erkennungs- und Sicherheitsmaßnahmen bestehen, um nicht durch ein spezielles Computerprogramm gefangen gesetzt zu werden. Der Saal konnte hermetisch abgesperrt und im Notfall mit einschläferndem Gas geflutet werden.

Zum ersten Mal überhaupt passierte es, dass nicht etwa Personen mittels der Regenbogenblumen transportiert wurden, sondern ein Funkspruch.

Die Worte von Gevatter Tod hallten aus den Regenbogenblumen heraus und aktivierten die im gesamten Château installierte Visofonanlage. Die einst vom Computerspezialisten Olaf Hawk installierte Bildtelefonanlage war von allen angeschlossenen Räumen des Châteaus aus nutzbar, sowohl über Tastatur oder Spracheingabe ganz normal als Haustelefon und Überwachung wie auch als externes Telefon.

»Zamorra, hier Padrig YeCairn! Du musst unbedingt zum Silbermond kommen! Wir brauchen dich!«

Sobald hier unten im hermetisch abgesperrten Bereich ein Geräusch ertönte, wurde stiller Alarm gegeben. Die Automatik schlug an und leitete das Signal nach oben weiter. Sollte sich jemand Bekanntes im Kellergewölbe befinden, dann wurde er identifiziert und durfte natürlich unverzüglich passieren. Die Sicherung war nachträglich angebracht worden, nachdem einige Male ungebetene Besucher das Château über die Regenbogenblumen betreten hatten.

Das Stimmenerkennungsprogramm konnte mit YeCairns Ruf natürlich nichts anfangen, da seine Stimme nicht gespeichert war. Deshalb leitete sie den Ruf an die Hauptstelle weiter, die sich im Erdgeschoss zwischen Eingang und Kaminzimmer befand. Zusätzlich wurde ein Fehler bekannt gegeben, da sich kein Körper zu der eingefangenen Stimme in der Datenbank befand. Das war etwas, das nicht in der Grundprogrammierung enthalten war.

Es war erst wenige Minuten her, dass Butler William den Anruf versuch von Korr Takkon erhalten hatte. Er war noch nicht dazu gekommen, seinen Brötchengeber zu benachrichtigen. Zum einen hatte William einen Disput mit der wohlbeleibten Schlossköchin Madame Claire über das heutige Mittagessen, zum anderen befand sich Zamorra im zweiten Stock, im unteren Teil der Bibliothek. Wenn er in den Büchern nach Informationen stöberte, wollte er meist seine Ruhe haben.

Die Ruhe hatte er sich vollauf verdient. Die letzten Vorkommnisse mit Tan Morano, dem neuen ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN, hatten ihm einiges abverlangt. Genau zu dem Zeitpunkt, an dem sich Zamorra bei Fu Long, dem Fürsten der Finsternis befand, hatte Morano aufgrund einer Vision alle Vampire in den Palast der Kristallwelt beordert. Und nicht nur das, Morano war auch im Schloss aufgetaucht und hatte sich einen Kampf mit Zamorra geliefert, der diesen an den Rand der Erschöpfung gebracht hatte. Das Amulett bediente sich neuerdings an der Lebenskraft des Benutzers - und das war gegen den Kamp mit einem lebenden Dhyarra-Kristall einfach nicht genug gewesen.

Das Ganze war erst einige Tage her, und in dieser Zeit war Zamorra ruhelos umhergelaufen - nachdem er mehr als 12 Stunden geschlafen hatte. Normalerweise erledigte er seine Büroarbeiten in dieser Zeit oder er kopierte, katalogisierte und digitalisierte seine Unterlagen. Diese Arbeiten hatte ihm früher seine Gefährtin Nicole Duval abgenommen. Nun musste er sich selbst darum kümmern. In den letzten Wochen glaubte er, dass er über die Trennung hinwegkäme, aber Zamorra befand sich gegenwärtig wieder in einem Stadium, in dem er Nicole vermisste.

Dem ersten »Zamorra, hier Padrig YeCairn! Du musst unbedingt zum Silbermond kommen! Wir brauchen dich!« folgte schnell dreimal hintereinander der gleiche Spruch. Die Betonung war jedes Mal etwas anders, aber der Text war jedes Mal der gleiche.

Mehrere Male spielte das Visofon den Spruch mit höchster Lautstärke ab. YeCairns Stimme hallte durch das ganze Schloss. Madame Claire marschierte auf William zu, sie hielt den Stiel des großen hölzernen Kochlöffels in der Hand wie ein Schlachtermesser und drohte dem Butler mit der Kelle. Doch noch, bevor sie mit ihrem Gezeter anfangen konnte, ertönte die Stimme von Professor Zamorra über Visofon.

»Was soll der Lärm bedeuten, William?«

Der Butler blickte die Köchin triumphierend an. Der Chef will etwas von mir, da musst du dich hinten anstellen, sagte seine Miene. Sie zog eine Grimasse und ging zurück bis an den Eingang zur Küche. Schließlich wollte sie wissen, was William dem Chef sagte.

Nicht dass sie neugierig gewesen wäre, es war natürlich reines Interesse über die Vorgänge im Schloss.

»Monsieur Zamorra, ich bin etwas überfragt. Die Alarmanlage im Regenbogensaal hat diesen Spruch weitergeleitet, aber von wem auch immer dieser Ruf kommt…«

»Von Padrig YeCairn, das sagte der Sprecher doch.« Zamorra klang ungehalten, er wollte etwas hinzufügen, doch da wurde der Ruf schon wieder über die Anlage verbreitet.

Eine halbe Minute darauf kam Zamorra über die Treppe an die Visofon-Hauptstelle. Er blickte William kurz an, der Butler machte unverzüglich Platz. Madame Claire hingegen verschwand ganz in der Küche. Der Chef sollte nicht denken, dass sie nur der Neugier halber im Gang weilte.

Claire hatte gerade die Tür geschlossen - hinter der sie selbstverständlich weiterlauschte -, als Lady Patricia Saris die Treppe herunterkam. Die Schottin, die schon seit vielen Jahren auf Château Montagne wohnte, war ebenfalls von dem Ruf gestört worden. Da sie Zamorras Gespräch mit William mitbekommen hatte, hielt sie sich mit einem Kommentar vorerst zurück. So erhielt sie am schnellsten Informationen.

»Haben Sie es schon mit der NotAus-Taste probiert?«, fragte Zamorra und strich eine dunkelblonde Haarsträhne aus der Stirn.

»NotAus…? Aber die gibt es doch gar nicht«, protestierte William und verzog das Gesicht, denn schon wieder wurde die Sendung abgestrahlt.

Der Parapsychologe lächelte und tippte etwas in das Display. »Ich meinte natürlich den manuellen Abbruch«, erklärte er, nachdem er den Ruf abgewürgt hatte.

»Zamorra, hier Padrig YeCairn! Du musst unbedingt zum Silbermond kommen! Wir brauchen dich!«, wiederholte der Dämonenjäger leise. Er blickte Patricia an, dann William an.

»Ich kenne YeCairn seit Jahren. Wenn er einen solchen Ruf abstrahlt, ist es wirklich dringend.«

William räusperte sich mehrmals. Gerade war ihm sein Versäumnis eingefallen. Zamorra zog die Stirn in Falten, er wusste, dass etwas nicht stimmte, wenn ihn der Butler so ansah.

»Was ist, William?«

»Sir… Monsieur…«, stammelte der Butler, dann hatte er sich wieder gefangen. »Vor etwa einer Viertelstunde erhielt ich einen Anruf vom Silbermond, doch nach den ersten Worten brach die Verbindung zusammen und konnte bis jetzt nicht wiederhergestellt werden. Einer dieser Sauroiden war dran, aber bevor er nur ein Wort sagen konnte, wurde der Bildschirm dunkel. Ich vermute, dass dieser YeCairn daraufhin den Ruf losließ.«

»Und da kommt der Mann einfach so auf die Idee, einen Spruch über die Regenbogenblumen loszulassen.« Zamorra schüttelte den Kopf, sein Gesichtsausdruck zeigte Bewunderung für den alten Heiler. »Das ist fantastisch. Darauf muss man erst einmal kommen. Der Mann ist ein Genie.«

»Oder aber ziemlich verzweifelt«, warf Patricia ein. Sie wusste, was Verzweiflung bedeutete. Seit dem Tod ihres Mannes Lord Bryon wohnte sie bei Zamorra. Und jetzt hatte sie noch große Sorgen mit ihrem Sohn Rhett und dessen Freund Fooly. Dennoch sah die Endvierzigerin attraktiver aus als je zuvor. Die Freundschaft zu Cade Beauchamp, dem ehemaligen Gehilfen von Olaf Hawk, schien ihr ausgesprochen gut zu tun. Mittlerweile waren sie nicht mehr als Paar zusammen, aber wenn sie einen Freund zum Reden brauchte, war Cade immer noch ihre erste Wahl.

»Oder aber ziemlich verzweifelt«, bestätigte Zamorra. »Ich denke, dass du recht hast, Pat. Aus genau diesem Grund mache ich mich unverzüglich auf den Weg zum Silbermond.«

»Wir!« Mehr als dieses eine Wort sagte Patricia nicht.

»Wir?« Zamorras Gesicht sah aus wie ein einziges Fragezeichen. »Was meinst du damit?«

»Wir machen uns auf den Weg zum Silbermond«, bekräftigte Patricia. »Ich kann nicht ewig allein hier im Château bleiben. Ich muss etwas Sinnvolles tun, und Hilfe zu bringen ist immer sinnvoll. Die Sorge um Rhett bringt mich sonst noch um den Verstand.«

»Du bist nicht alleine hier, Pat«, widersprach Zamorra. Er wusste ja selbst nicht, was ihn auf dem Silbermond erwartete und ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, seine langjährige Bekannte in Gefahr zu bringen. »William ist hier, Madame Claire…«

»Du weißt genau, was ich meine.« Patricias Stimme klang leicht tadelnd. »Ich benötige eine Ablenkung, und falls ich dir bei deinem Fall helfen kann, dann wäre es ein Vergnügen für mich. Außerdem wäre es nicht zum ersten Mal, dass ich dir bei einem Fall helfen kann.«

Und wer weiß, wie oft ich das noch tun kann, nach allem, was in den letzten Monaten passiert ist, dachte sie, aber sie hütete sich davor, Zamorra etwas von ihren traurigen Gedanken zu sagen. Wer weiß, was Rhett in der nächsten Zeit noch anstellt.

»Es kann sein, dass es kein Zuckerschlecken wird, Patricia«, gab Zamorra zu bedenken. »Wenn Gevatter Tod ruft, dann nur, wenn er sich in gehörigen Schwierigkeiten befindet.«

Die sehr attraktive Frau mit den schulterlangen rotbraunen Haaren lächelte. Dennoch konnte man die Traurigkeit hinter ihrem Lächeln erkennen.

»Ich bin schon ein großes Mädchen, Zamorra, und ich kann mich ziemlich gut wehren«, sagte sie mit leichtem Vorwurf in der Stimme.

»Das solltest du nach so vielen Jahren wissen.«

***

»Selbst nach so vielen Jahren solltest du wissen, dass niemand sofort auf einen Notruf aus einer anderen Welt erscheinen kann. Das konnten früher weder Reek Norr oder Merlin noch kann es Zamorra heute«, sagte Vali mit leichtem Vorwurf in der Stimme zu Padrig YeCairn. Sie standen zu dritt neben dem Beet der Regenbogenblumen hinter Takkons Wohn-Ei. Der Sicherheitsbeauftragte trat gerade aus seiner Wohnung und kam auf sie zu. Sergej hielt sich neben Vali, aber wie meistens hielt er sich mit einer Äußerung zurück.

»Das habe ich auch nicht behauptet«, knurrte der Mann, der aussah wie der lebende Tod. »Ich hoffte nur, dass er überhaupt in seinem Schloss ist. Als viel beschäftigter Mann reist er ständig über seinen Heimatplaneten und manchmal sogar auf andere Planeten, und wir müssten Glück haben, wenn wir ihn bei seinen kurzen Visiten zu Hause erwischen.«

»Wir haben gleich Mittag«, mischte sich Korr Takkon in das Gespräch ein. »Ich habe gerade mit den Ärzte-Priestern gesprochen. Der Zustand von Tempelherr Rakko hat sich so weit gebessert, dass er spätestens heute Abend wieder den Befehl über die Priesterschaft übernehmen kann.«

»Das ist wenigstens eine gute Nachricht«, sagte YeCairn. Tzakk Rakko war zwar eine Art Widersacher von Takkon und ihm, aber bei aller Rivalität war er berechenbar. Er wirkte mäßigend auf seine Leute ein und hielt sich nicht mit dem täglichen Kleinkrieg auf, sondern hatte stets das Große Ganze im Auge. Aus dieser Sicht heraus war Rakko sicherlich die beste Wahl für das Amt des Tempelherrn.

»Soll ich noch einmal einen Notruf über die Regenbogenblumen versuchen oder soll ich gleich den Weg zu Zamorras Schloss auf diese Weise gehen?«, überlegte YeCairn laut.

»Nachdem ich mit den Priestern über Tzakk Rakko redete, habe ich gleich auch noch einmal die Visofonverbindung ausprobiert, aber das Ergebnis war gleich null«, gab Takkon als Information weiter.

»Also versuche ich es mit einem Transport über die Regenbogenblumen«, schlussfolgerte Gevatter Tod. »Ich muss nur aufpassen, dass ich die Anweisungen, die wir damals erhielten, genau einhalte. Du weißt schon, nur an das Ziel denken, nicht an die Zeit. Ich möchte schließlich nicht im Nirgendwo verschwinden.«

»Das brauchst du auch nicht«, sagte Sergej, er stieß YeCairn in den Rücken und deutete auf das Blumenbeet. »Wir haben nämlich Besuch erhalten.«

Alle vier sahen erstaunt auf die Regenbogenblumen. Dort materialisierten gerade ein hochgewachsener Mann mit dunkelblonden Haaren und eine durchtrainiert aussehende Frau. Beide trugen dunkle Jeans und T-Shirts, dazu jeweils eine dunkle Jacke, eben normale, strapazierfähige Straßenkleidung. Zusätzlich hatte Zamorra einige Zauberutensilien in einer Gürteltasche untergebracht. Merlins Stern trug er unter dem T-Shirt an dem Silberkettchen um den Hals, den Dhyarra 8. Ordnung hatte er in einer verschließbaren Geldtasche seiner Hose untergebracht. Auf den Blaster hatte er verzichtet, da er davon ausgegangen war, dass keine Dämonen am Werk waren. Das hätte Gevatter Tod bei seinem Notruf sonst betont.

»Hallo Zamorra und Begleiterin, willkommen auf dem Silbermond«, sagte Padrig YeCairn. Er hatte sich als Erster gefangen und nickte dem Dämonenjäger zu. Dann wurden seine Augen schmal. »Deine Gefährtin… Nicole? Nein.«

Er hatte Zamorras Sekretärin und Lebenspartnerin ganz anders in Erinnerung.

»Das ist eine gute Freundin von mir: Patricia Saris«, stellte Zamorra seine Begleiterin vor.

Die Reaktion der Silbermond-Druiden konnte nicht gegensätzlicher sein. Vali sah Patricia kurz an und nickte dann Zamorra erfreut zu, aber Sergej tat, als wäre der Parapsychologe nicht anwesend. Stattdessen sah er nur Patricia… Zum ersten Mal seit YeCairn den Druiden kannte, hatte der ein begeistertes Leuchten in den Augen. Er lächelte so offen und frei, wie Gevatter Tod es nie für möglich gehalten hatte.

Patricia gab das Lächeln ebenso begeistert zurück, die Sympathie auf den ersten Blick war auch bei ihr groß.

Verdammt, als ob wir nicht schon genug Probleme hätten, erkannte der alte Philosoph.

***

Korr Takkon und Padrig YeCairn verloren keine Zeit. Sie erzählten Professor Zamorra, was in den letzten beiden Tagen vorgefallen war. Angefangen mit dem Tod der drei frischgebackenen Priester, über Julians Koma bis zum Mordversuch des alten Priesters.

»Und jetzt hofft ihr, dass ich euch bei der Suche nach dem oder den Schuldigen eine Hilfe bin.« Zamorra rieb seine Nase zwischen Daumen und Zeigefinger. Er schaute sich in Takkons Wohn-Ei um. Der Sauroide hatte ihn hereingebeten. Patricia und die Silbermond-Druiden blieben freiwillig draußen, denn zu den reinen Informationen konnten sie sowieso am wenigsten beitragen. »Dabei habt ihr doch alles unternommen, was bis zum derzeitigen Stand möglich ist.«

»Wir hofften, dass du die Zeitschau deines Amuletts benutzen würdest, wie du es schon oft getan hast«, gab der Sicherheitsbeauftragte zu. »Damit könnten wir vielleicht herausfinden, wer dafür verantwortlich ist. Zumindest könnten wir sehen, wer in den Tempel gekommen ist und die Drei angegriffen hat.«

Zamorra kratzte sich im Genick, er blickte den Sauroiden ablehnend und entschuldigend zugleich an. Er wusste, dass er Takkon gleich eine herbe Enttäuschung bereiten würde, es kam nur darauf an, wie er ihm die Absage schmackhaft machte.

»Eben genau das können wir nicht«, wehrte er Takkons Bitte mit Nachdruck ab. »Es ist mir aus verschiedenen Gründen leider nicht möglich, eure Bitte zu erfüllen.«

»Wieso, das Haupt des Siebengestirns von Myrr…«

»Das ist es nicht mehr«, unterbrach Zamorra den Sicherheitsbeauftragten. »Es existiert kein Siebengestirn mehr. Zum einen gibt es nur noch mein Amulett, da die anderen sechs schon seit vier Jahren nicht mehr existieren, zum anderen kann ich die Zeitschau nicht starten, da die Ereignisse um den Tod der Priester und Julians Fall ins Koma zu lang zurückliegen. Ich habe es noch nicht versucht, seit wir es nach Merlins Tod neu programmieren mussten, aber ich fürchte, meine Kraft reicht nicht so weit, wie ihr braucht. Das bedeutet, ihr könntet das Geschehene nicht sehen und ich wäre nach der Benutzung von Merlins Stern tot. Und das möchte ich aus naheliegenden Gründen nicht ausprobieren.«

»Das leuchtet allerdings ein«, gab YeCairn nach kurzem Nachdenken zu. Dennoch konnte er seine Enttäuschung über das soeben Gehörte nicht verbergen.

»Und bei Julians Fall ist es wohl komplizierter als wir annehmen«, brachte Zamorra eine weitere Unsicherheit vor. »Zum Zeitpunkt von Julians Fall ins Koma habt ihr euch vor seinem Organhaus aufgehalten, also konnte niemand von außen hineingelangen. Und falls doch jemand mittels Teleport hineingelangt wäre, hätte ihn das Haus als Eindringling behandelt und sofort Abwehrmaßnahmen ergriffen. Wie sollte ich also in diesem Fall die Zeitschau starten?«

Padrig YeCairn biss sich auf die Unterlippe, er dachte über Zamorras Worte nach. All diese Argumente für und wider einen Einsatz der Zeitschau hatte er sich selbst schon überlegt. Er zuckte die Schultern und sagte: »Was wir noch hinzufügen müssen, ist der Grund, weshalb die Priester das Experiment gestartet haben.«

Gevatter Tod blickte Zamorra bedeutungsschwer an. Der Parapsychologe gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er weiterreden sollte.

»Seit sich der Silbermond in Julians Traumsphäre befindet, waren wir schon einige Male gefährdet. Das war nicht seine Schuld, im Gegenteil, der Träumer hat uns gerettet, aber wer garantiert uns, dass Julian die Traumwelt aufrechterhalten kann?«

»Diese Garantie gibt es bei keiner Welt«, sagte Zamorra. »Weder bei der Echsenwelt, noch bei dem Planeten, von dem du stammst, noch von der Erde.«

»Im Fall Silbermond aber sieht das anders aus«, ereiferte sich der Heiler und Philosoph. »Sollte irgendjemand in der Lage sein, den Traum aufzuheben, dann wäre es mit unserer neuen Heimat vorbei.«

»Was ist, wenn Julian die Traumsphäre nicht mehr stabil halten kann?«, wollte Korr Takkon wissen. »Oder wenn er, wie jetzt, im Koma liegt und dabei unwillkürlich den realen Traum aufhebt?«

»Das also war der Grund für das Experiment?«, stellte Zamorra eine Gegenfrage, statt dem Sauroiden eine Antwort zu geben. »Ihr wolltet euch von Julian unabhängig machen?«

Der Sicherheitsbeauftragte zuckte kurz zusammen; dann hatte er sich schon gleich auf die Frage eingestellt. »Die neuen Priester woben eine Art magisches Netz, das sich um den Silbermond legen sollte. Später sollten die Priester der Kälte mit vereinten Kräften versuchen, ein solches Netz um den ganzen Planeten zu legen, damit der Silbermond vorsichtig aus der Traumsphäre herausgelöst werden und in einem realen Sonnensystem eine neue Heimat finden könnte. Da sich das Experiment in einem frühen Stadium befand, wollten sie es zuerst nur beim Stillen Gebirge versuchen.«

»Ihr wolltet Julian bei dieser Aktion einfach so übergehen?« Zamorra kniff die Augen zusammen. »Er hätte sich zu Recht beschwert und eure Arbeit torpediert.«

Korr Takkon wehrte mit beiden Krallenbewehrten Händen ab. Er konnte Zamorras Bemerkung gut verstehen, denn die gleichen Vorwürfe hatte er selbst schon Tzakk Rakko gegenüber gemacht.

»Nicht wir haben die Aktion gestartet«, stellte er deshalb auch klar, »sondern die Priester der Kälte. Und von denen wusste auch nur eine geringe Anzahl über den Versuch Bescheid. Wäre das Experiment negativ verlaufen, hätten das die restlichen Priester gar nicht mitbekommen. Alles wäre unter die Fußmatte gekehrt worden. Außerdem hat mir Tempelherr Rakko, der ebenfalls erst später von dem Test erfuhr, versichert, dass er auf jeden Fall mit Julian geredet hätte.«

»Wobei er sogar Takkon und mich als Unterstützung mitgenommen hätte«, fügte YeCairn hinzu. »Zu dritt würden wir Rakkos Meinung nach bestimmt etwas erreichen, wenn wir geschickt genug vorgehen.«

»Der Tempelherr ist wirklich ein gerissener Fuchs«, flüsterte Zamorra. Takkon und YeCairn blickten ihn fragend an, doch der Dämonenjäger sagte weiter nichts zu seiner Bemerkung. Zamorra amüsierte sich insgeheim, weil er einen Sauroiden mit einem Fuchs verglichen hatte.

»Aber weshalb sollte der Test beim Stillen Gebirge stattfinden?«, fragte er weiter. »Hat das eine bestimmte Bedeutung? Ist dieses Gebirge magisch besonders aktiv oder inaktiv oder was sonst auch immer?«

»Weder das eine noch das andere«, erläuterte Takkon. »Es handelt sich schlicht um das unwirtlichste Gebiet des Silbermonds. Dort hat sich bis jetzt noch kein Sauroide angesiedelt, also konnte dort auch niemand gefährdet werden. Bei allem Experimentiereifer sollte kein Wesen in Gefahr gebracht werden, wenn es sich vermeiden lässt; zumindest kein intelligentes.«

Das war einleuchtend, fand Zamorra. An ihrer Stelle hätte er genauso gehandelt wie die Priester. Die Sicherheit der wenigen Bewohner dieser Welt hatte Vorrang vor allem anderen.

»Es steht dennoch nicht fest, ob beide Ereignisse etwas miteinander zu tun haben«, brachte er einen weiteren Punkt vor. »Es kann sein, dass Julian die Ereignisse um den Tod der Priester untersuchen wollte, aber woher nehmen wir die Gewissheit, dass es überhaupt so war? Vielleicht hatte er etwas ganz anderes vor und wollte meinetwegen den Schutz der Traumsphäre untersuchen und hat dabei eine Art Unfall erlitten? Oder aber er hat selbst ein Experiment gestartet und den Körper für mehrere Tage in eine Art Ruhezustand versetzt.«

»Dann wird es am Besten sein, wenn wir zuerst den Tempel besuchen, dann Julians Organhaus und zum Schluss den Träumer selbst, der sich in den bewährten Händen der Ärzte-Priester befindet«, schlug Padrig YeCairn vor. Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, stand er auf.

»Das ist bis jetzt die beste Idee«, gab Zamorra zu und stand ebenfalls auf. »Dann wollen wir mal.«

***

Der gegenwärtige Aufenthaltsort schien Siebenauge relativ sicher zu sein. Er hatte alles abgesucht, konnte aber nichts Verdächtiges bemerken. Weder befanden sich Tiere in seiner Nähe noch intelligente Wesen. Besonders Letzteres führte dazu, dass sich das geistig verwirrte Mischwesen aus einem Meegh und einem Kraken sicher fühlte.

Einer der fünf von ihm beeinflussten Sauroiden lebte mittlerweile nicht mehr, und zwar der Alte, der den Mordanschlag auf Julian Peters und auf seine zwei Artgenossen verübt hatte. Sein ohnehin geschwächter Körper hatte die Wirkung der zwei Kältenadeln nicht vertragen. Obwohl die Ärzte der Priester der Kälte alles versucht hatten, dem alten Sauroiden zu helfen und ihn dem Tod zu entreißen, war ihr Einsatz nicht von Erfolg gekrönt gewesen.

Nachdem die geistige Verbindung abgerissen war, wusste Siebenauge, dass sein Helfer wider Willen gestorben war. Schlimm dabei war für ihn, dass mit dem Tod des Alten keine Nachrichten aus dem Heiligsten der Priester mehr kamen.

Blieben vier weitere Sauroiden, die für Siebenauge arbeiteten, ohne dass sie selbst davon wussten. In seelisch stabilem Zustand hätte der ehemalige Beschützer des Silbermonds gewusst, dass er mit der hypnotischen Beeinflussung das Verbrechen einer geistigen Vergewaltigung beging. Doch hielt ihn der Wahnsinn derart fest in seinen Klauen, das Siebenauge nicht mehr wusste, was Recht und was Unrecht war.

Gestärkt durch den Dhyarra hatte er seinen vier Mitstreitern wider Willen auf telepathischem Weg Befehle übertragen. Sie sollten sich nach Möglichkeit in der Nähe des Tempelherrn und des Sicherheitsbeauftragten aufhalten. Bei den beiden höchsten Repräsentanten sauroider Mächte liefen die Fäden zusammen. Nur in ihrer Nähe wurden Befehle gegeben, die auch für Siebenauge maßgeblich waren. Wenn er wusste, was die beiden vorhatten, konnte er so schnell wie möglich reagieren und sich über seine geistigen Sklaven zur Wehr setzen.

Auf diesem Weg wurde Siebenauge auch darüber informiert, dass sich plötzlich Professor Zamorra und eine ihm fremde Frau auf dem Silbermond aufhielten. Der minimal vorhandene gesunde Anteil in Siebenauge freute sich kurz darüber, dass Zamorra zurückgekehrt war. Mit dem Meister des Übersinnlichen hatte er in der Vergangenheit gute Erfahrungen gemacht. Doch die negativen Aspekte des einstigen Krakenwesens überwogen. Schließlich hatten Gevatter Tod und Korr Takkon den Träger des Silberamuletts hierher geholt, um Siebenauge den Garaus zu machen.

Nein, von Zamorra musste er sich fernhalten. Von dessen Begleiterin ebenfalls. Sollte ihr etwas passieren, würde der Professor nicht locker lassen, bis Siebenauge vernichtet war. Soviel wusste er noch von früheren Begegnungen her.

Verzweifelt überlegte Siebenauge, wie er dem Dilemma - gleich zuschlagen oder lieber erst abwarten - entkommen konnte, doch er fand keine Lösung zu seinem Problem. Wenn er Zamorra und die Frau mit den rotbraunen Haaren verschonte, würde ihn der Dämonenjäger umgekehrt sicher ebenfalls schonen, dessen war er sicher.

Durch seine Zwangslage total verwirrt, hatte er schon seit Längerem nichts mehr gegessen und kaum etwas getrunken. Das bisschen Kleidung, das er trug, war verdreckt und zerschlissen. In der Höhle, die seine gegenwärtige Zuflucht bildete, stank es erbärmlich. Körperlich befand er sich am Ende seiner Kräfte, doch mit dem Grad der Verwirrtheit wuchsen proportional seine geistigen Energien.

Siebenauge blickte unschlüssig auf den Dhyarra in seiner oberen Greifhand. Wozu benötigte er überhaupt noch den blauen Stein von den Sternen, wenn seine eigene Kraft doch unendlich war?

Wirf ihn einfach weg, murmelte eine Stimme tief in ihm. Er ist dir zu nichts mehr nutze. Du bist ihm doch längst entwachsen und benötigst ihn nicht mehr.

Seine Fühler krampften sich zusammen wie unter einer riesigen Anstrengung. Zwischen ihnen sprühten Blitze und Funken hin und her. Der Kampf in seinem Inneren wollte ihn schier zerreißen.

Du musst ihn unbedingt behalten!, schrie ihn eine zweite Stimme an. Nur der Sternenkristall ist imstande, dich zu stabilisieren. Schmeißt du ihn weg, wirfst du gleichzeitig dein Leben weg. Das kannst du nicht wollen! Der Dhyarra ist deine Lebensversicherung, du Narr!

Siebenauge steckte in einer Klemme, aus der er nicht herauskam. Seine Augen glühten rot auf, Geifer entwich dem Maul. Er begann immer stärker zu zittern.

Und dann fiel der Dhyarra aus seiner Hand. Im gleichen Augenblick sackte das Wesen mit dem Spinnenkopf zusammen.

***

Vali und Sergej hatten sich angeboten, Professor Zamorra, Patricia Saris, Padrig YeCairn und Korr Takkon per zeitlosem Sprung an die drei Orte zu bringen, die für eine Untersuchung durch den Meister des Übersinnlichen wichtig waren.

Zuerst kam der Tempel der Priester der Kälte dran. Zamorra besah sich die Umgebung des Tatorts und nahm Untersuchungen mit den magischen Gerätschaften vor, die er mitgenommen hatte. Schon nach kurzer Zeit konnte er dämonische Einflüsse ausschließen, sein Amulett hätte ihm das gleich verraten. Merlins Stern reagierte auf schwarzmagische Ausstrahlungen.

Bei Julians Organhaus erging es ihm genauso. Er konnte keinen Hinweis auf das Wirken von Mitgliedern der Schwarzen Familie erkennen, ja, es waren noch nicht einmal Spuren eines gewaltsamen Einbruchs zu sehen.

Fasziniert hatte Zamorra zugesehen, wie Vali das Organhaus mit sanftem Körpereinsatz überredete, dass es sich für die fremden Besucher öffnete. Obwohl er sich schon einige Male auf dem Silbermond aufgehalten hatte, hatte er so etwas noch nie zuvor gesehen. Bisher waren die Organhäuser stets von ihren Bewohnern geöffnet worden, und das geschah automatisch, sobald die Besitzer eintreten wollten.

Das rötliche Aufglühen der Hausöffnung stellte den Franzosen ebenso wie alle anderen vor ein Rätsel. Als er vorsichtig, um sich nicht zu verbrennen, seine rechte Hand auf die Außenhaut direkt neben den Eingang des Organhauses legte, durchzuckte ihn eine Art Blitzschlag.

Schnell zog er die Hand wieder weg und schaute erst sie dann die Wand an. Er hatte sich wider Erwarten nicht verbrannt, doch die Wand leuchtete nicht mehr in diesem Tiefrot. Sie war erheblich heller geworden.

»Was ist los?«, erkundigte sich Patricia. Sie blickte erst auf Zamorras Hand, dann auf den Öffnungsbereich, der sich langsam wieder schloss. »Ein Glück, dir ist nichts passiert. Hast du etwas in Gang gesetzt?«

»Beim Kreischdarm der Panzerhornschrexe, wenn ich das nur wüsste«, murmelte der Parapsychologe. »Ich habe so etwas wie einen elektrischen Schlag erhalten.«

Patricia Saris besah sich die Wände des Organhauses und zog die Stirn in Falten, als sie bemerkte, dass es hier weder Lichtschalter noch Steckdosen gab. »Eigenartig, hier gibt es doch gar keinen Strom.«

Sergej tat es Zamorra nach und legte trotz Patricias Proteste seine rechte Hand auf die gleiche Stelle wie zuvor der Franzose.

Der Druide hielt die Augen geschlossen, ein ungläubiges Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Dann schüttelte er den Kopf.

»Was ist los?«, wollte Patricia wissen.

Sergej nahm sie sanft am Handgelenk und legte ihre Hand ruhig gegen die Innenwand des Hauses.

»Spürst du es, Pat?«, fragte er und blickte sie an. »Das ist einzigartig. Spürst du, was das Haus zu erzählen hat?«

Patricia wartete einige Sekunden, dann zog sie die Hand wieder weg und schüttelte den Kopf.

»Tut mir leid, Serg, ich besitze leider nicht deine Fähigkeiten«, antwortete sie und legte die Hand auf seinen Unterarm. »Ich fühle aber, dass dieses Organhaus etwas Besonderes ist.«

Vali kniff die Augen zusammen. Hatte sie richtig gehört? »Serg« hatte die Schottin den Silbermond-Druiden genannt? Und er hatte sie mit »Pat« angesprochen? Jetzt kannten sich die beiden erst wenige Stunden und dann gingen sie schon so vertraulich miteinander um!

Das gefiel ihr absolut nicht. Sergej und sie waren kein Liebespaar, obwohl sie sich ab und zu etwas körperliche Nähe gönnten. Dennoch gab es Vali einen leichten Stich, als sie sah, wie schnell sich die beiden gut verstanden; es war gerade so, als würde er ihr Geheimnisse vorenthalten. Seit sich Lady Patricia in seiner Nähe befand, war Sergej regelrecht aufgeblüht.

Er wird sich doch wohl nicht etwa in diese Frau verknallt haben?, fragte sich die überaus attraktive Silbermond-Druidin. Ihr war schon gleich am Anfang aufgefallen, dass Sergej Zamorra mied, die Nähe von Patricia aber suchte.

Sergej wollte so wenig wie möglich mit Zamorra zusammenkommen. Seit er davon erfahren hatte, dass auch Zamorra mit der Baba Yaga zusammengerasselt war, befürchtete er, dass der Dämonenjäger auf irgendeine Weise Verbindung zu der alten Hexe hatte. Selbst die Erklärungen von Patricia hatten nur wenig geholfen, ihn von dieser Idee abzubringen.

»Und was erzählt das Haus, Serg?«, fragte Vali mit einem leicht scharfen Unterton.

Der Druide benötigte zwei Sekunden, dann glitt ein leichtes Lächeln über sein Gesicht. Er hatte erkannt, weshalb Vali in der letzten Stunde ihm gegenüber so ruhig gewesen war.

»Das interessiert mich auch«, mischte sich Zamorra ein. »Gibt es eine Spur, die uns weiterhelfen könnte?«

Sergej wandte sich den beiden Frauen zu, obwohl er Zamorra antwortete. Den Meister des Übersinnlichen blickte er dabei nicht an.

»Julian hat eine Art Meditation durchgeführt, die ihn aus seinem Körper brachte. Was genau er damit erreichen wollte, konnte mir das Organhaus nicht sagen, aber ich habe herausgefunden, dass sich kurz nach der Versetzung Julians in eine Trance ein unbekanntes Wesen das Organhaus gestreift hatte.«

»Das Organhaus wurde… was?« Vali wollte es nicht glauben.

»Gestreift«, antwortete Sergej.

Vali blickte ihren Artgenossen an, als würde der unter Halluzinationen leiden. Sie legte ihre Hand gegen die gleiche Stelle, an der vorher schon Zamorra hingelangt hatte. Ein leichtes Vibrieren durchfuhr sie, das sich von den Fingerspitzen bis zum Kopf hinzog. Und dann…

... legte sie Zamorra die andere Hand auf die Schulter. Der Parapsychologe weitete die Augen. Er blickte die Wand an und sah doch etwas total anderes. Valis Vision zeigte ihm das Innere des Organhauses. Das Licht durch das virtuelle Kaminfeuer war fast total heruntergedimmt. Julian Peters lag auf dem Rücken und schien in Trance versunken zu sein.

Er flüsterte mehrmals etwas. Zamorra versuchte, die Worte von seinen Lippen abzulesen, da die Vision keine Laute übertrug. Nach dem zweiten Flüstern war Zamorra sicher, dass er den Wortlaut kannte.

Und dieser Wortlaut versetzte ihm einen Schock!

Die Schatten des Todes verdecken das Sonnenlicht.

Er wusste um diese Worte, wusste, wann sie die Runde machten, denn er hatte die schrecklichen Ereignisse damals selbst miterlebt. War es schon wieder so weit? Waren der Silbermond und seine Bewohner erneut in Gefahr?

***

Zamorra benötigte eine halbe Stunde, um sich von der Überraschung zu erholen. Anschließend diskutierte er mit seinen Begleitern über das Phänomen. Auch Vali wusste über die vergangenen Ereignisse Bescheid, denn sie war um genau diese Zeit von den Toten wiedererweckt worden.

Die Schatten des Todes verdecken das Sonnenlicht.

Niemals würde sie diesen Satz vergessen. Er erinnerte sie stets daran, dass sie ihr Leben voller Demut führen wollte. Nie wollte sie vergessen, dass sie die einmalige Chance zu einem zweiten Leben erhalten hatte.

Etwas, das den anderen Mitgliedern ihres Volkes verwehrt geblieben war. Außer sich selbst kannte sie nur noch vier weitere Silbermond-Druiden: Sergej, Teri Rheken, Luc Avenge und Gryf ap Llandrysgryf. Sie fand, dass das verdammt wenig war für ein ehemals stolzes Volk.

Der zweite Teil der Vision hatte keine visuellen Erkenntnisse gebracht. Zwar wurde erkenntlich, dass etwas in das Organhaus eingedrungen war, aber dieses Etwas konnte mangels eines Körpers nicht sichtbar gemacht werden. Es existierte im Gedächtnis des lebenden Hauses nur als kaum erkennbarer, durchsichtiger Nebel, der nach wenigen Sekunden schon wieder verschwand.

Zamorra war sich darüber im Klaren, dass er die Vision vom Organhaus mit der Zwischenstation Vali nur empfangen konnte, weil er Merlins Stern trug. Die Magie des Amuletts, das Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne schuf, schien mit der Magie des Organhauses verwandt oder zumindest kompatibel zu sein.

Der Parapsychologe versuchte mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln, die Herkunft des ominösen Gebildes zu erkunden, doch nach kurzer Zeit musste er eingestehen, dass er auf diesem Weg nicht weiterkam.

»Das Einzige, was ich herausgefunden habe, ist, dass wahrscheinlich die Zauberkraft eines Dhyarra verwendet wurde«, sagte er nach Abschluss seiner Untersuchungen, bei der er selbstverständlich auch seinen eigenen blauen Stein eingesetzt hatte. »Aber wer auf dem Silbermond besitzt einen Sternenkristall?«

»Ich kenne niemand unter den Sauroiden, der einen Dhyarra sein Eigen nennt«, knurrte Korr Takkon. »Aber das von dir eben verwendete Wort wahrscheinlich heißt leider auch, dass du das nicht mit letzter Gewissheit sagen kannst?«

»Ich kann es aber auch nicht ausschließen. Es ist auf jeden Fall besser, wenn wir die Möglichkeit in Betracht ziehen.« Zamorra wandte sich an Padrig YeCairn. »Gerade ist mir etwas eingefallen. Erinnerst du dich noch daran, wie es mit der damaligen Bedrohung durch das Meegh-Raumschiff ausging?«

Gevatter Tod blickte Zamorra an. Er schloss kurz die Augen und nickte.

»Selbstverständlich, damals stand die gesamte Bevölkerung des Silbermonds kurz vor dem Wahnsinn. Aber worauf willst du hinaus?«

»Dieses Raumschiff wurde von dem Meegh Ghaagch geflogen. Kurz vor den damaligen Ereignissen wurde er auf Talos gerettet und zur Erde gebracht. Um zu verhindern, dass er starb, erhielt er den Dhyarra des vor langer Zeit verstorbenen ERHABENEN Ghot Iyahve. Es handelt sich dabei um einen Stein 11. Ordnung, damals reichte es noch für einen Machtkristall.«

»… der aber schon vor einiger Zeit auf 13. Ordnung aufgestockt wurde«, sagte Patricia. »Trotzdem handelt es sich immer noch um eine enorm starke Waffe, die bei falscher Anwendung den Silbermond zerreißen kann.«

»Falls es sich um diesen Kristall und um diesen Meegh handelt«, gab YeCairn zu bedenken. »Schließlich wurde das Raumschiff vernichtet, und von diesem Ghaagch haben wir seitdem niemals etwas gehört oder gesehen.«

Zamorra kratzte sich am Hinterkopf, es war ersichtlich, dass er mit den Nachforschungen nicht ganz zufrieden war.

»Genau das kann der Fehler in meiner Vermutung sein«, gab er zu. »Die Wahrscheinlichkeit besteht zu fast einhundert Prozent, dass Ghaagch damals ums Leben kam. Aber ich will wirklich alle Möglichkeiten bedenken.«

Er blickte in die Runde. »Kennt ihr Siebenauge? Er ist oder war ein Krakenwesen, das bis zum Angriff der Druidenseelen den Silbermond beschützte. Seit Ghaagchs Raumschiff zerstört wurde, habe ich von Siebenauge nichts mehr gehört oder gesehen.«

»Dann ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass er bei den damaligen Ereignissen mit umkam«, vermutete YeCairn.

»Also sollten wir nach neuen Schuldigen suchen«, forderte Patricia.

»Ich werde alle Leute aussenden, die ich entbehren kann«, sagte Korr Takkon. »Sie sollen zuerst die nähere Umgebung, also unsere Ansiedlungen, mit Gleitern absuchen und danach den Radius vergrößern, bis sie etwas gefunden haben.«

Die anderen stimmten zu und boten an, sich selbstverständlich an der Suche zu beteiligen. Mittlerweile war es später Nachmittag, noch am heutigen Abend sollten die ersten Mannschaften starten, Zamorra, Patricia und die Silbermond-Druiden wollten am nächsten Tag bei der Suche einsteigen.

Doch vorher wollte sich Zamorra Julian ansehen und sich mit Tzakk Rakko unterhalten. Der Tempelherr stand kurz vor der Entlassung aus den Diensten der Ärzte.

Der abschließende Besuch bei Julian Peters, der sich immer noch in der Behandlung der Ärzte-Priester befand, erbrachte keine weiteren Erkenntnisse, außer der einen, dass sich die Sauroiden mindestens so gut um ihn kümmerten wie um ihre eigenen Leute. Zamorra tat es fast körperlich weh, als er das verkrümmt daliegende menschliche Bündel betrachtete, das noch vor drei Tagen der uneingeschränkte Herr des Silbermonds war.

Julian Peters war das beste Beispiel dafür, dass einem steilen Anstieg ein tiefer Fall folgen konnte - sozusagen von höchsten Höhen in tiefste Tiefen. Viele Wesen hatten dem Träumer in den letzten Jahren gewünscht, dass er für sein arrogantes Verhalten einmal richtig auf die Schnauze fallen würde.

Aber dass dieser Fall so tief ausfallen würde, hätte wohl niemand für möglich gehalten.

***

»Was sollen wir hier schon finden?«, beschwerte sich Tok Shazz, als er den Hain der Lebensbäume absuchte. Er und seine fünf Kollegen wussten noch nicht einmal genau, ob sie nach Personen, Maschinen oder sonstigem Unbekannten Ausschau halten sollten.

»Genau weiß ich das auch nicht, aber alles, was irgendwie verdächtig aussieht, muss überprüft werden«, antwortete Arr Katt. Er war der Teamleiter des kleinen Trupps.

»Ich bin verdächtig müde«, knurrte Rrakk Rrokk, der es sich im Pilotensitz des Gleiters gemütlich gemacht hatte. Durch die Kuppelverglasung sah er seinen Kollegen zu. »Habe ich mich damit verdächtig gemacht?«

Seine Gefährten schimpften lautstark über ihn. Keiner von ihnen war begeistert davon, dass sie im Morgengrauen aufbrechen und mit der Suche beginnen mussten.

»Das nicht, aber wenn du nicht sofort bei der Suche mithilfst, dann werde ich verdächtig schnell ungemütlich!«, fuhr ihn Arr Katt an.

»Ich komme ja schon«, beeilte sich Rrakk Rrokk zu versichern. »Seid doch nicht so verdächtig schlecht gelaunt.«

»Wir sind relativ schlecht gelaunt«, berichtigte ihn Tok Shazz, »weil du verdächtig langsam bist.«

»Ssal Teek, der das Gesetz der Schwerkraft formulierte, irrte ebenso wenig wie Torn Maak, als er die Lichtgeschwindigkeit und die Zeitdilatation beschrieb«, knurrte Rrakk Rrokk und erhob sich langsam vom Pilotensitz. »Bei beiden Theorien war nichts von verdächtig schnell zu hören, sondern von bedächtig nachdenklich.«

Ein Blick von Arr Katt reichte aus, um Rrakk Rrokk zum Verstummen zu bringen. Doch trotz der Mithilfe des Piloten bei der Suche konnten sie um den Hain der Lebensbäume nichts Verdächtiges entdecken.

Anschließend flog Rrokk seinen Suchtrupp zum Wasser des Todes. Doch dort wurden sie ebenso wenig fündig wie die Kollegen eines anderen Suchtrupps, die zur gleichen Zeit nebenan auf dem Friedhof der Druiden nach etwas suchten, von dem sie nicht wussten, was genau es sein sollte.

Über Funk hielten die Suchtrupps in erster Linie Kontakt mit der Hauptstelle, aber untereinander natürlich ebenfalls. An Bord dieses Gleiters hatte Tok Shazz den Rang des Funkers inne.

»Wir sollen uns von den anderen entfernen«, meldete er Arr Katt. »Korr Takkon hat uns angewiesen, von hier bis zum Stillen Gebirge zu suchen. Die Planquadrate wurden gerade auf den Gleitercomputer gespielt. Ein zweiter Suchtrupp mit den Druiden an Bord wird das Planquadrat direkt daneben absuchen.«

»Das sind ja über 250 Megalängen!«, stieß Rrakk Rrokk aus, nachdem Tok Shazz die Daten auf den Bildschirm neben dem Pilotensessel projizierte. Die Priester hätten die Möglichkeit gehabt, sich dazu ihrer Magie zu bedienen, doch dieser Möglichkeit bediente sich das normale Volk mangels Übung kaum. Umgerechnet in menschliche Maßeinheit waren 250 Megalängen mehr als 500 Kilometer. »Dazu benötigen wir ja mehrere Tage.«

»Dann brauchen wir dazu eben so lange!«, hallte Arr Katts Stimme durch die Klarsichtkuppel des Gleiters. »Befehle werden nicht diskutiert, sie werden durchgeführt. Wo kämen wir denn hin, wenn wir jede Order kommentieren würden, ihr Fauleier?«

Die sauroide Entsprechung eines Warmduschers wollte natürlich keiner von Katts Untergebenen auf sich sitzen lassen. Mehr oder minder schwer beleidigt hielten sie das Maul und blickten aus der Glaskuppel, in der Hoffnung, etwas Verdächtiges - was auch immer - erkennen zu können.

Tok Shazz öffnete und schloss mehrmals die Nickhäute über seinen Augen. Er machte seine Begleiter auf einige Punkte aufmerksam, die schnell von hinten auf sie zukamen. Beim Näherkommen sahen die Sauroiden, dass es sich um riesige Vögel handelte, die mehr als mannsgroß waren.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Rrakk Rrokk.

»Keine Ahnung«, keuchte Tok Shazz. »Ich frage bei der Hauptleitstelle nach, ob denen solche Vögel bekannt sind.«

Schon nach kurzer Zeit bekamen sie von Zamorra eine Erklärung für dieses Phänomen.

»Es handelt sich um sogenannte Transportvögel, eine Tierart, deren Gene von den Silbermond-Druiden verändert wurden. Für bequeme, größere Reisen wurden, um nicht unnötig Kraft für zeitlose Sprünge zu vergeuden, die Transportvögel gezüchtet. Dabei handelte es sich ursprünglich um schnelle, große, ausdauernde Raubvögel, die in einem Jahrhunderte währenden Vorgang so verändert wurden, dass sie in ihrem Körper von außen zugängliche Kammern besaßen, in denen Lebewesen und auch Lasten Platz fanden. Eine Steuerung über Nervenkontakte ermöglichte die Dressur. Dabei reagierte der Vogel nur auf Befehle seines rechtmäßigen Besitzers; jeden anderen warf er hinaus. Ich wusste gar nicht, dass es noch Transportvögel gibt. Wir dachten immer, dass sie mit den Druiden gestorben sind.«

»Obwohl wir schon einige Jahre auf dem Silbermond leben, haben wir diese Vögel auch noch nie gesehen«, bestätigte Tok Shazz.

»Das ist doch pervers!«, schnaubte Arr Katt. »Was haben sich die Druiden nur bei einer solchen Aktion gedacht? Ob Tier oder nicht, das genetische Verändern der Äußerlichkeiten verstößt gegen die Würde eines jeden Lebewesens.«

»Aufpassen! Die greifen uns an!«, schrie Rrakk Rrokk. Er steuerte den Gleiter etwas höher, doch die Vögel folgten ihm.

Tok Shazz brach den Funkkontakt mit Zamorra ab, um sich den Angreifern widmen zu können. Ein flaues Gefühl machte sich in seinem Magen breit, als der Pilot den Gleiter senkrecht abfallen ließ und in einem engen Bogen nach links schoss, wobei er einen der insgesamt sechs Vögel streifte.

Der Vogel geriet ins Trudeln und landete im Geäst in einem der etwa 50 Meter unter ihnen stehenden Bäume. Arr Katt konnte nicht erkennen, ob der Absturz tödlich war.

Kurz über dem Boden zog Rrokk den Gleiter wieder nach oben. Ein weiterer Vogel prallte gegen den metallenen Körper des Fluggeräts. Der Vogel überschlug sich, der Gleiter wurde in eine Schaukelbewegung versetzt.

Ein dumpfer Kopfschmerz überkam die sechs Sauroiden zur gleichen Zeit. Sie mussten alle Willenskraft aufbringen, um dem Schmerz zu widerstehen. Dennoch hatte sich ihre Reaktionszeit enorm verzögert. Als sie wieder zu sich kamen, befanden sie sich mehrere Hundert Meter weiter.

»Aufpassen, dort drüben ist der Trupp mit den Druiden!«, presste Tok Shazz hervor. »Sie werden ebenfalls von den Vögeln attackiert.«

Rrakk Rrokk hatte den Trägheitsabsorber eingeschaltet. Der schluckte eine Menge Strom, sorgte aber dafür, dass nichts und niemand bei dem abrupten Flugmanöver durch die Gegend geschleudert wurde. Rrokk zog den Gleiter in einem engen Bogen herum, doch die Transportvögel folgten ihm bei jedem Manöver.

Arr Katts Schuppen wurden bleich, als er durch die Klarsichtkuppel nach rechts schaute und den Gleiter des Nachbartrupps mit hoher Geschwindigkeit auf ihr Fluggefährt zukommen sah. Auch dieser Gleiter wurde von Transportvögeln attackiert.

Noch bevor Arr Katt das Maul aufreißen und seine Untergebenen warnen konnte, ergriff ihn eine menschliche Hand. Gleich danach bohrte sich das Vorderteil des anderen Gleiters in die Seite ihres Fluggeräts.

***

Vali, Sergej und Patricia befanden sich an Bord des Gleiters im nächstgelegenen Planquadrat. Während Vali und Sergej schon öfter mit den Fluggeräten aus sauroider Fertigung geflogen waren, war es für Lady Saris das erste Mal, dass sie mit einer der fliegenden Untertassen unterwegs sein durfte.

Sie hielt sich mit den beiden Druiden und drei Sauroiden im einzigen Raum des Gleiters auf und schaute aus der Klarsichtkuppel. Zamorra befand sich mit Padrig YeCairn und Korr Takkon bei Julian Peters. Der Meister des Übersinnlichen wollte versuchen, ob er den Träumer nicht aus dem Koma holen konnte. Sollte irgendetwas Unerwartetes geschehen, konnte ihn immer noch einer der Silbermond-Druiden per zeitlosem Sprung holen.

Es war ein Erlebnis für Patricia, den Silbermond aus dieser Höhe und mit dem eigentümlichen Fluggefährt zu bereisen. Sie beglückwünschte sich selbst dazu, Zamorra überredet zu haben sie mitzunehmen. Was sie nicht zu hoffen gewagt hatte, war geschehen. Sie war genügend abgelenkt, sodass sie nicht mehr laufend an ihren Sohn Rhett denken musste, dessen Erinnerungsschübe als Erbfolger immer stärker wurden.

Daran war Sergej schuld. Patricia hatte die Nacht mit dem Druiden verbracht, und obwohl sie kaum geschlafen hatte, fühlte sie sich so gut wie schon lange nicht mehr. Sie wollte es selbst nicht glauben, aber sie verstanden sich so gut, als würden sie sich schon ewig kennen. Dieses Vertrauen hatte sie bisher nur bei wenigen Menschen gehabt, und wenn, dann nur nach einer langen Zeit des Kennens. Sie dachte zuerst daran, dass sie öfter zwischen der Erde und dem Silbermond pendeln könnte. Aber dann hatte sie sich vorgenommen, erst diesen Einsatz zu beenden und nach der Rückkehr zur Erde über alles Weitere nachzudenken. Sie wusste nur, dass sie ihr Leben grundlegend ändern, die eingefahrenen Wege verlassen musste, damit sie wieder glücklicher werden konnte.

Vali war ihr gegenüber nach dieser Nacht noch wortkarger gewesen als am gestrigen Tag. Patricia war es egal, man konnte nicht mit jedem Wesen klarkommen.

Sie saß neben Sergej gelehnt in der Gleiterkanzel und beobachtete alles so genau als musste sie sich jeden Handgriff einprägen. Die Namen der Sauroiden hatte sie sich nicht gemerkt. Sie musste sich stark konzentrieren, wollte sie die knarrend wirkende Sprechart der Außerirdischen verstehen. Heute ging das schon besser als gestern, sie musste sich wohl nur noch ein wenig daran gewöhnen.

»Ein zweiter Suchtrupp fliegt das nebenan liegende Planquadrat an«, meldete der Funker des Trupps. »Die Daten wurden aufgespielt.«

»Ich habe den Gleiter auf dem Bildschirm«, bestätigte der Teamleiter. »Es handelt sich dabei um den Trupp von Arr Katt. Aber… was ist das?«

»Meinst du die dunklen Punkte?«, fragte der Pilot, der auf Bildvergrößerung geschaltet hatte. »Seltsam, die kommen näher…«

»Die Kollegen haben das auch schon mitbekommen, die sind schließlich näher dran als wir«, sagte der Funker. »Tok Shazz hat eine Meldung an die Hauptleitstelle abgegeben.«

»Was ist los?«, erkundigte sich Vali. »Besteht eine Gefahr für den anderen Gleiter?«

»Ich weiß es noch nicht«, gab der Teamleiter ehrlich zu. »Aber wenn die dunklen Punkte näher kommen, werden wir sehen, ob sie feindlich gesinnt sind. Und dann müssen wir uns etwas einfallen lassen.«

»Hinter uns befinden sich auch fünf der schwarzen Punkte. Sie fliegen erheblich schneller als wir!«, rief Sergej und deutete mit der Hand in die Richtung der unbekannten Objekte.

»Professor Zamorra gibt Tok Shazz gegenüber an, dass es sich um Transportvögel handeln soll«, gab der Funker bekannt.

Vali zuckte zusammen. »Transportvögel?«, murmelte sie und schaute Sergej aus großen Augen an. »Die sind doch schon längst ausgestorben.«

»Augenscheinlich nicht«, sagte der Druide mit heiserer Stimme. »Auf jeden Fall sehen die genauso wie unsere früheren Transportvögel aus. Wo auch immer sie herkommen mögen, ich traue der Sache nicht.«

»Sie halten genau auf uns zu, gerade so als hätten sie sich uns als Ziel auserkoren. Beim Tempel der Kälte, was sind die schnell«, berichtete der Pilot. Unglauben über das Tempo der Vögel schwang in seinen Worten mit.

»Für lebende Wesen fliegen die zu schnell«, sagte Vali. »Ich weiß zwar eine Menge über die alten Zeiten nicht mehr, aber die Transportvögel flogen allein schon durch ihre Größe und Gewicht weitaus behäbiger als die Kollegen da hinten.«

»Soll ich versuchen, mit einem zeitlosen Sprung auf einem von denen zu landen?«, überlegte Sergej laut. Erst als Vali und Patricia protestierten, bemerkte er, dass er seine Gedanken nicht für sich behalten hatte.

»Was ist, wenn sie dich angreifen?«, warnte die Schottin. »Wenn du nicht dazu kommst, einen zweiten zeitlosen Sprung durchzuführen, fällst du über hundert Meter in die Tiefe.«

»Dann hätte ich aber die Zeit, mich mit einem weiteren zeitlosen Sprung zu retten«, behauptete Sergej. Er kratzte sich am Kinn. Patricia bemerkte erstaunt, dass sein Dreitagebart noch nicht weiter gewachsen war, aber sie dachte nicht daran, dass Silbermond-Druiden gewisse Körperfunktionen beeinflussen konnten, darunter auch den Bartwuchs.

»Verdammt, die Vögel dort drüben greifen den Gleiter von Arr Katts Gruppe an!«, bellte der Funker. Auf dem Bildschirm zoomte er das andere Fluggerät heran, deutlich war zu erkennen, wie es mit einem der Vögel kollidierte und dann kurz über dem Boden wieder abgefangen wurde, wobei ein weiterer Vogel getroffen wurde.

Als wäre dies ein Zeichen zum Angriff gewesen, erhöhten die Vögel hinter ihnen das Tempo. Der Pilot erhöhte ebenfalls die Geschwindigkeit, gleichzeitig ließ er den Gleiter höher steigen.

»Trägheitsabsorber einschalten!«, rief der Teamleiter des Trupps. Der Pilot reagierte automatisch auf den Befehl.

Patricia krallte sich im Hemd des Druiden fest. Sie hatte mit einem Mal ein Kribbeln in der Magengegend, das ihr überhaupt nicht gefiel. Noch selten in ihrem Leben hatte sie ein so untrügliches Gefühl für Gefahr gehabt. Angesichts der fünf Riesenvögel, die unaufhörlich näher kamen, wurde ihr der Ernst der Lage bewusst. Falls der Gleiter abstürzte, würde sie das höchstens durch die Fähigkeit der Druiden überleben.

Von einem Augenblick zum anderen überfluteten sie quälende Kopfschmerzen. Die Welt schien vor ihren Augen zu verschwimmen. Das Stöhnen ihrer Begleiter bewies, dass es ihnen ebenso schlecht ging wie ihr.

Schon prallte der erste Vogel gegen den Gleiter und brachte die Insassen wieder zur Besinnung. Gleich darauf flog der zweite Vogel in das Triebwerk hinein und brachte es damit zum Stoppen.

»Pass doch auf!«, brüllte der Teamleiter und stieß den Piloten an. »Wir fliegen auf Kollisionskurs mit dem anderen Gleiter!«

Der Pilot fluchte und versuchte mit allen Mitteln, den Schlingerkurs zu beeinflussen, doch die Steuerung reagierte nicht mehr auf seine Befehle.

Sergej versetzte sich in den zeitlosen Sprung und materialisierte auf einem der Vögel. Um nicht abzustürzen, griff er in das Halsgefieder. Das Tier bemerkte sofort, dass etwas nicht stimmte, es schlingerte hin und her und versuchte, sich während des Fluges zu drehen. Sergej drückte seine Knie so fest wie möglich gegen die Seiten des Vogels, um die Drehbewegungen zu unterbinden. Der Vogel, der weitaus größer war als der Druide, krächzte laut auf. Er versuchte, Sergej mit dem Schnabel zu erreichen, auf ihn einzuhacken und den Druiden auf diese Weise abzuwerfen.

Als ihm das nicht gelang, ging er in den Gleitflug über und versuchte einen Looping, um sich so von seinem Reiter zu befreien. Vali und Patricia stöhnten im Gleiter laut auf, als sie sahen, dass der Vogel in schnellem Flug gegen einen Felsen prallte.

Doch da befand Sergej sich schon wieder im Inneren des Gleiters. Er hatte sich wieder mit einem zeitlosen Sprung hoch versetzt.

»Was ist los, Serg?«, fragte Patricia, als sie sah, dass sich der Druide zusammenkrümmte und die Arme um den Bauch legte.

»Keine Ahnung, Pat«, stöhnte Sergej. »Irgendetwas an der Magie des Vogels stimmt nicht. Es war wie ein Blitzschlag, der einen lähmt.«

»Lähmen? Das ist es!« Vali hatte eine Idee. Sie wandte sich an den Teamleiter des Trupps. »Einen Kältenadler! Sofort!«

Der Teamleiter fragte nicht lange nach. In ihrer Situation mussten sie unbedingt reagieren. Vali nahm den Nadler entgegen und versetzte sich per zeitlosem Sprung auf den Rücken des nächsten Vogels. Dort angekommen schoss sie sofort auf die restlichen drei Angreifer. Sie wartete einen Erfolg ihrer Aktion gar nicht erst ab und versetzte sich sofort wieder in den Gleiter.

Die getroffenen Transportvögel begannen mitten im Flug zu trudeln, der Kälteschock hielt sie fest im Griff, bis sie auf dem Boden aufschlugen.

»Weg von hier!«, schrie Sergej. »Der Hügel dort unten.«

Er griff nach Patricia und dem Funker. Vali nahm den Teamleiter und den Piloten. Der Pilot zog seine Hand wieder weg.

»Ich versuche, dem anderen Gleiter auszuweichen!«, keuchte er. »Versucht erst, die Kollegen dort drüben zu retten. Dann könnt ihr mich holen. Beeilt euch!«

Die Silbermond-Druiden warteten nicht, sondern versetzten sich und ihre Begleiter auf den von Sergej bestimmten Hügel. Dort angekommen entmaterialisierten sie gleich wieder und begaben sich an Bord des anderen Gleiters.

Vali griff nach Arr Katt und Tok Shazz, Sergej nach Rrakk Rrokk und einem weiteren Sauroiden, der ihnen namentlich nicht bekannt war. Sofort versetzten sie sich wieder in den zeitlosen Sprung.

Gleich danach bohrte sich das Vorderteil ihres bisherigen Gleiters in die Seite dieses Fluggeräts.

Eine Sekunde darauf, gerade als die Druiden mit den Sauroiden auf dem Hügel standen, explodierten die beiden Gleiter etwa fünfzig Meter über dem Boden und rissen sowohl die drei Mann der Suchmannschaft, die sich nicht mehr retten konnten, als auch die letzten Transportvögel mit in den Tod.

***

Leises Wimmern erfüllte die Höhle, in die sich Siebenauge geflüchtet hatte. Er wollte es nicht glauben. Sie hatten alle Transportvögel getötet! Die geistige Verbindung, die er zu den durch die Energie des Dhyarra geschaffenen Vögeln hatte, war mit einem Schlag unterbrochen. Von einer Sekunde zur nächsten fühlte er sich unendlich müde.

Er hatte zuerst gedacht, er könnte ohne den Dhyarra weiterkommen, doch mittlerweile trug er den Sternenkristall wieder bei sich. Der Kräfteverlust ohne den blauen Stein war zu groß gewesen.

Warum gebe ich nicht einfach auf?, dachte er. Oder aber ich verschwinde und lasse sie suchen, bis sie nicht mehr können. Ich würde mich auf der anderen Seite des Silbermond verstecken und warten, bis Gras über die Sache gewachsen ist.

Das wäre natürlich die beste aller Möglichkeiten, fand Siebenauge. Aber die zweite Stimme in seinem Inneren wehrte sich gegen die trüben Gedanken des Mischwesens. Die Stimme des Wahnsinns befahl ihm, nicht nachzulassen und stattdessen neue Strategien zu erdenken.

Aber was soll ich jetzt unternehmen?

Er war mit der selbst geschaffenen Situation überfordert. Verschwinden oder die Ankömmlinge vernichten? In seinem kranken Geist gab es nur diese beiden Möglichkeiten: Vernunft oder Wahnsinn.

Und der Wahnsinn gewann.

Mit letzter Kraft erschuf Siebenauge mit der Kraft seines Dhyarra noch drei der Transportvögel und hetzte sie den Ankömmlingen entgegen…

***

»Der Funkkontakt zu den zwei Gleitertrupps ist abgebrochen«, meldete Korr Takkon. Er saß mit drei Personen im Hauptleitstand seines Sicherheitskommandos zusammen. »Sie berichteten beide, dass sie von Transportvögeln angegriffen wurden.«

Padrig YeCairn wandte sich an Zamorra. »Da stimmt doch etwas nicht. Angeblich sind die Viecher ausgestorben und dann greifen gleich elf Stück von ihnen zwei Gleiter von Takkons Leuten an. Wir sind irgendjemand bitterböse auf die Füße getreten.«

»Falls er oder sie Zehen hat«, gab Zamorra zu bedenken.

»Das ist mir egal, von mir aus kann er auch Prothesen oder Tentakel haben. Auf jeden Fall müssen wir etwas unternehmen«, forderte YeCairn. »Wir können unsere Suchtrupps doch nicht umbringen lassen.«

»Vali und Sergej besitzen Druidenkräfte«, wandte Takkon ein. »Damit sollten sie ihren Gegnern überlegen sein. Denk nur an die Fähigkeit des zeitlosen Sprungs.«

»Die ihnen bei einem Attentat nicht unbedingt nützlich ist«, widersprach Gevatter Tod. »Bei einem heimtückischen Anschlag kann es zu spät sein zum Springen.«

»Wir müssten ein paar Priester der Kälte mit den Suchtrupps hinausschicken«, sagte Tzakk Rakko als vierter der kleinen Runde. Obwohl von den Ärzten entlassen, fühlte sich der Tempelherr immer noch schwach. »Beim nächsten Kommando sollten einige magieerfahrene Priester dabei sein. Bestimmt können sie eine Hilfe sein.«

Korr Takkon widersprach nicht. Er hatte schon zu Beginn der Suche so gedacht wie Rakko, sich aber dann doch gegen ein Mitwirken der Priesterschaft entschieden. Allerdings war er nicht sicher, ob die Angriffe mit einigen Priestern an Bord abgewehrt werden könnten.

Zamorra erhob sich und blickte Takkon fragend an.

»Ich brauche eine Schüssel mit Wasser und einen dunklen Raum, in den ich mich für einige Zeit zurückziehen kann.«

»Ich lasse es sofort bereitstellen.« Takkon gab Zamorras Forderung unverzüglich weiter.

»Was hast du vor?« YeCairn fuhr sich mit der Hand über den kahlen Schädel. »Das Wasser ist doch nicht zum Händewaschen und der dunkle Raum nicht zum Schlafen gedacht.«

»Stimmt auffallend.« Zamorra lächelte den Heiler an. »Ich möchte mich nur mit einem alten Freund unterhalten. Und dieser Freund besitzt eigene Ansprüche an ein Gespräch.«

Er spürte die stechenden Blicke von Rakko und YeCairn in seinem Rücken als er Takkon folgte und den Raum verließ, um ein Ferngespräch der besonderen Art zu führen. Sie hätten zu gerne gewusst, was der Meister des Übersinnlichen vorhatte.

***

Zamorra hingegen wusste genau, auf was er sich einließ. Der Dämonenjäger zeichnete mit magischer Kreide das Sigill des Vassago auf den Boden, daneben einen Drudenfuß und diverse andere Symbole. In die Mitte des Sigills stellte er die Metallschüssel mit kristallklarem Quellwasser und dämmte das Licht so weit herunter, dass er nur das Nötigste sah.

Auf den Schutzkreis hatte er in diesem Fall verzichtet. Er wollte nur eine Auskunft des alten Dämons haben und er wusste, wie er mit Vassago zu verhandeln hatte. Er musste eine Beschwörung starten, auch Höllenzwang genannt.

Vassago diente zwei Herren, denn er hoffte seit Äonen auf Erlösung und war deshalb bemüht, zwischen Gut und Böse ausgleichend zu sein. Deshalb wurde er ab und zu zum Helfer diverser Weißmagier. Und genau das wollte Zamorra auch in diesem Fall.

Danach begann er mit der Beschwörung.

Sie war alles andere als einfach. Je hochrangiger ein Dämon, desto komplizierter die Beschwörung, doch bei Vassago hatte Zamorra sie schon oft durchgeführt. Dennoch musste er sich intensiv darauf konzentrieren, um keinen Fehler zu machen.

Fehler jeglicher Art führten unter normalen Umständen dazu, dass der gerufene Dämon dem Beschwörungszwang nicht vollständig unterlag und im Normalfall den Rufer erschlug, weil er sich durch diesen gestört fühlte. Genauso schlimm war, wenn ein völlig anderer Dämon auftauchte, der sich dann ebenfalls für die Beschwörung rächte. So oder so endete es zumeist ziemlich katastrophal für den Rufer. Außerdem verlangte jede Beschwörung eine Gegenleistung des Beschwörers.

Deshalb besaß Vassago außer dem Höllensiegel, unter dem ihn die schwarzen Hexenmeister beschworen, auch ein zweites Zeichen, unter dem ihn jeder weiße Magier gefahrlos anrufen konnte, den Spiegel des Vassago.

Dieser Spiegel war eine Wasserfläche beliebiger Größe - ein See, eine Schüssel oder gar eine Pfütze -, die durch die Beschwörung Vassagos in eine Art Spiegel verwandelt wurde, in welchem die Dinge sichtbar wurden, die der Beschwörende sehen wollte, oder die Vassago ihn sehen ließ. Doch es war ein riesengroßer Unterschied, ob man Vassago als Dämon selbst anrief, oder seinen Spiegel.

Im Spiegel der kristallklaren Flüssigkeit erkannte Zamorra einen Schädel, der entfernt menschliche Züge aufwies. Mit den Hörnern auf dem Kopf, dem kräftigen Raubtiergebiss sowie den Klauen und dem peitschenden Schweif sah der Dämon furchterregend aus. Vassago war ein höllischer Prinz vom Orden der falschen Tugenden, sowie der dritte Geist der höllischen Heerscharen und Herr über 26 Legionen niederer Geister.

Mit anderen Worten: In der Höllenhierarchie stand er ziemlich weit oben. Deshalb gehörte er zu den wenigen Vertretern seiner Zunft, die Erzdämon genannt werden durften.

Seine Augen glühten schwarz und rot, als er Zamorra erkannte.

»Womit habe ich das verdient, dass dieser Schwachkopf mich schon wieder beschwört?«, stöhnte Vassago. Seine Stimme klang, als würde er jeden Tag mit Whisky, glühenden Kohlen und rostigen Nägeln gurgeln. »Das versaut einem doch glatt den bis jetzt so schönen Tag.«

»Hallo, Vassago«, grüßte Zamorra. »Ich freue mich genauso, dich wieder einmal zu sehen.«

»Komm zur Sache, Blechamulettbesitzer.« Man konnte nicht behaupten, dass Vassago sehr erfreut war, Zamorra zu sehen.

»Eigentlich wollte ich ein wenig Small Talk mit dir betreiben, alter Freund.« Zamorra kannte den Erzdämon schon über zwanzig Jahre, deshalb ließ er sich von dem abwehrenden Tonfall nicht beirren.

»Nett, dass du mich beschworen hast, aber ich habe gleich einen geschäftlichen Termin.« Die Ablehnung in Vassagos Stimme war fast schon körperlich greifbar. »War schön, sich mit dir unterhalten zu haben.«

Zamorra verbiss sich ein Grinsen. Es hätte nur noch gefehlt, dass der Erzdämon schöne Grüße an die Frau Gemahlin wünschte. Er wusste genau, dass Vassago nicht einfach so die Verbindung unterbrechen würde, aber er ging trotzdem auf das Spiel ein.

»Schade, Vassago, da kann ich dich ja nicht einmal danach fragen, ob dein Spiegel den Meegh Ghaagch oder den Kraken Siebenauge auf dem Silbermond findet. Es wäre für mich nämlich außerordentlich wichtig, das zu wissen.«

Vassago betrachtete seine Krallen als wären sie in diesen Augenblicken das Wichtigste auf der Welt. Er wirkte als hätte er Zamorra nicht zugehört, aber der Meister des Übersinnlichen wusste es besser.

»Sagtest du gerade etwas, alter Feind?«, fragte der Erzdämon. »In meinem Alter kann man sich bei der Krallenpflege nicht mehr so auf etwas Unwichtiges konzentrieren, das wie das Fernsehprogramm nebenbei läuft.«

Zamorra schloss kurz die Augen. Nicht provozieren lassen von dem alten Knaben, gab er sich selbst einen guten Ratschlag.

Als er die Augen wieder öffnete, lag ein gewinnendes Lächeln auf seinen Lippen.

»Du hast doch ein weitaus besseres Gehör, als oft in der Hölle erzählt wird«, sagte er. »Die anderen Dämonen und Hilfsgeister erzählen sich, dass du dich nur taub stellst, um mehr mitzubekommen.«

»Ach? Und was sagst du?«

»Dass ich möglicherweise eine Neuigkeit für dich habe. Ich war letztens in der Hölle, wobei ich dich nicht gesehen habe, aber das, was ich von Tan Morano gehört habe, wirkt wie Sprengstoff.«

»Information gegen Information?«, erkundigte sich Vassago. Als Zamorra nickte, sagte der Erzdämon: »Ich zeige dir, an welcher Stelle des Silbermonds sich Ghaagch aufhält. Aber er ist nicht mehr derselbe, als den du ihn kanntest. Der wahnsinnig gewordene Geist von Siebenauge beseelt ihn.«

Zamorra blieb die Luft weg, als eine Landkarte des Silbermonds vor seinen Augen erschien. Er merkte sich das Gebiet, das Vassago ihm angegeben hatte. Ein großer roter Hügel mit vielen spitzen Nadelfelsen erregte dabei seine Aufmerksamkeit. Das war mehr, als er erwartet hatte.

»Deine Information?«, machte ihn der Erzdämon auf seinen Teil der Abmachung aufmerksam.

»Tan Morano ist neuer ERHABENER der DYNASTIE DER EWIGEN«, begann Zamorra. »Das wird dir wahrscheinlich bekannt sein. Wusstest du aber schon, dass er alle Vampire aufgerufen hat, sich auf der Kristallwelt, dem Hauptplaneten der DYNASTIE, zu versammeln? Und zwar mit dem Ruf: Gefahr droht! Ich rufe alle Kinder der Nacht in meine Obhut - zögert nicht, folgt dem Ruf eures Königs! Angeblich hatte er eine Vision, dass alle Vampire der Hölle vernichtet werden.«

Vassago hob anerkennend beide Augenbrauen an. Die letzte Information wusste er wohl tatsächlich noch nicht. Nun gut, Fu Long würde das auch wohl kaum ans Schwarze Brett der Hölle geheftet haben. Wahrscheinlich ging er davon aus, dass das Spionagenetz der Erzdämonen gut genug funktionierte.

»Das war nicht gerade viel, aber für heute reicht es«, knurrte er ungnädig. »Sonst noch was?«

»Das war's eigentlich«, bestätigte Zamorra. »Danke für die Auskunft. Zum Schluss wollte ich noch schöne Grüße an Carrie und Kassandra ausrichten.«

»Idiot!«

»Ja, du mich auch.«

Das Gesicht im Wasser verschwand innerhalb von fünf Sekunden. Zamorra sah den Boden der Schüssel und wunderte sich kurz darüber, dass mindestens ein Drittel der Flüssigkeit fehlte.

Der Meister des Übersinnlichen hatte das Gefühl, dass er sich beeilen musste, wollte er nicht zu spät kommen.

***

Die Hügel waren weitaus steiler und anstrengender zu begehen, als es aus den Gleitern den Anschein hatte. Die schmalen Bergpfade und der anschließende Anstieg verlangte ihnen alles ab, vor allem, da sie nicht gewohnt waren, auf Berge zu laufen.

»Jetzt habe ich schon die bequemsten Schuhe aus meinem Schrank mitgenommen, aber ich glaube, ich habe mir eine Blase gelaufen«, stöhnte Patricia Saris.

»Die Berge zu besteigen ist keine Fortbewegungsart für einen Sauroiden«, hieb Tok Shazz in die gleiche Kerbe. »Wir haben es da aufgrund unseres völlig anderen Körperbaus weitaus schwerer als Menschen oder Silbermond-Druiden.«

»Du hast ja so recht«, stöhnte Rrakk Rrokk.

»Fauleier!«, zischte Arr Katt. Der Verlust der drei Sauroiden machte ihm schwer zu schaffen. Dagegen berührte ihn die Zerstörung der beiden Gleiter weniger. Seit es gelungen war, einige Firmen zu Fertigung von technischen Geräten aufzubauen, konnte man den Verlust der Gleiter leicht verschmerzen. Aber Katt fühlte sich als Kommandant für seine Leute verantwortlich und der Verlust eines jeden Einzelnen war für ihn wie eine Niederlage.

»Aber du musst zugeben, dass das suboptimal ist, was wir hier veranstalten, Kommandant«, knurrte Rrokk zurück. »Sollten noch mehr Angreifer hier sein, dann müssen sie nur unsere Erschöpfung abwarten und dann können sie uns pflücken wie Blumen.«

»Wie steht es mit euerer Fähigkeit des zeitlosen Sprungs?«, erkundigte sich Arr Katt bei den beiden Silbermond-Druiden. »Könnt ihr sie einsetzen und uns an einen sicheren Ort bringen?«

»Nur eingeschränkt«, antwortete Vali. »Zum einen können wir nur höchstens zwei Personen mitnehmen, weiterhin gelingt es uns nicht, beliebig oft zu springen, abgesehen davon, dass Sergej beim Kampf gegen die Transportvögel eine Art Lähmung davon getragen hat.«

Katt blickte den Druiden an. Er hatte schon vorher mitbekommen, dass Sergej eine Störung seiner Fähigkeiten erlitten hatte. Und so bewegte er sich auch vorwärts, taumelnd und mit zusammengebissenen Zähnen.

»Wohin bewegen wir uns eigentlich?«, wollte Tok Shazz wissen. »Muss es unbedingt auf den Hügel dort oben sein?«

»Es muss«, bestätigte Katt. »Der Funkkontakt ist abgerissen, also müssten bald einige Suchtrupps unterwegs sein, die die Umgebung mit Gleitern nach uns abgrasen.«

»Hoffentlich werden die nicht auch von Transportvögeln angegriffen«, befürchtete Rrakk Rrokk. Der Pilot besaß ein seltenes Talent, seine Kameraden möglichst schnell gegen sich aufzubringen.

»Berede es bloß nicht!«, knurrte Arr Katt. »Ich will von den Riesenviechern nichts mehr hören und seh…«

»Höchste Gefahr! Da sind drei Transportvögel aus Richtung Osten!«, rief Patricia.

»Und wir befinden uns hier auf freier Fläche«, stöhnte Vali. Hier gab es keine Felsen, um sich dahinter zu verkriechen oder Bäume, um darunter Schutz zu finden. Der nächste Unterschlupf war bestimmt an die fünfhundert Meter entfernt.

Die dunklen Vögel schossen mit einer Wahnsinnsgeschwindigkeit auf die Gruppe aus sechs Sauroiden und drei menschlichen Wesen zu. Alle neun liefen um ihr Leben.

»Ein Kältenadler!«, rief Vali Rrakk Rrokk zu. Der Sauroide warf ihr die Waffe während des Laufens zu. Vali fing den Nadler geschickt auf. Während des Laufens versetzte sie sich in den zeitlosen Sprung und tauchte im Rücken der Vögel auf, nur dreißig Meter von ihrer Gruppe entfernt. Sie setzte den Nadler sofort gegen die Angreifer ein.

Zwei der Vögel hatten ebenso viel Sauroiden gefasst und zu Boden gerissen. Sergej fasste Patricias Hand und versetzte sich einige Meter zurück per zeitlosem Sprung. Erschöpft sank er zu Boden.

Alle drei Kälte-Nadeln trafen ihr Ziel. Die Transportvögel versuchten wegzulaufen, doch da löste Vali erneut die Schussvorrichtung aus.

Die Transportvögel besaßen nicht den Hauch einer Chance zu entkommen. Als sie auf dem Boden lagen, schoss Vali ein drittes Mal auf sie.

Die beiden Sauroiden, die von den Vögeln erfasst wurden, hatten den Angriff nicht überlebt. Es war ihnen gerade noch gelungen, die Nadler zu betätigen und die Transportvögel zu treffen, doch war die Geschwindigkeit zu hoch gewesen, mit der die Vögel auf die Sauroiden aufgetroffen waren. Ihre Schnäbel hatten die Oberkörper der Sauroiden zerfetzt.

Arr Katt stand wie erstarrt da und starrte auf die leblosen Körper des Teamleiters und des Funkers aus dem anderen Gleiter. Noch zwei Opfer!, hämmerte es durch seinen Kopf. Und er hatte es nicht verhindern können.

»Nicht stehen bleiben! Weitergehen!« Patricia stieß Arr Katt und Vali an die Schultern, um sie zum Aufbruch zu bewegen. Beide konnten sich vom Anblick der Toten Sauroiden nicht lösen. »Wir müssen erst Schutz finden, falls noch ein Angriff erfolgt. Später können wir sie begraben.«

»Schaut nur, sie lösen sich auf!«, keuchte Sergej.

Tatsächlich, die Kraft von Siebenauges Dhyarra hatte gereicht, um den Vögeln Leben einzuhauchen. Mit dem Tod endete auch ihre körperliche Existenz.

Widerstrebend gingen sie weiter, dabei schaute immer einer von ihnen in den Himmel, ob ein erneuter Angriff der Vögel drohte.

***

Die nächsten drei Piloten wollten gerade mit den Gleitern zu einem Erkundungsflug starten, als Zamorra aus dem abgedunkelten Zimmer trat. Er winkte Korr Takkon zu und rief: »Noch nicht starten! Ich muss unbedingt mit.«

»Was ist passiert?«, wollte der Sicherheitsbeauftragte wissen, nachdem er den Gleiterpiloten den Befehl zum Warten erteilt hatte. »Hat dir die Wasserschüssel eine Antwort auf deine Fragen gegeben?«

Die Frage war nicht ganz ernsthaft gemeint, aber Zamorra war nicht nach Scherzen zumute.

»Ich habe nicht nur Antwort auf meine Fragen erhalten«, berichtete er, »sondern auch den wahrscheinlichen Aufenthaltsort von Siebenauge.«

»Wie hast du das erreicht?« Padrig YeCairn kniff die Augen zusammen, während er auf Zamorra zulief. Er war zwar auch in Magie bewandert, doch hätte er keinen Zauber gewusst, mit dem er den Unbekannten aufspüren konnte.

»Mit der Beschwörung eines einzigartigen Dämons«, antwortete Zamorra wahrheitsgemäß.

YeCairn blieb mitten in der Bewegung stehen als hätte er einen Stock verschluckt.

»Durch die Traumsphäre hindurch?« Er hörte sich äußerst skeptisch an. »Auf den Arm nehmen kann ich mich selbst.«

»Durch die Traumsphäre hindurch«, bestätigte der Parapsychologe. »Und ich nehme dich nicht auf den Arm - zumindest nicht bei einer so ernsten Sache. Vielleicht ist die Sphäre durch Julians Koma wirklich aufgeweicht worden? Wer weiß.«

»Und wo befindet sich der Aufenthaltsort von diesem Siebenauge?« Tzakk Rakko hatte die letzten Sätze mitbekommen. Nachdem Zamorra den Start gestoppt hatte, verließ Rakko den dritten Gleiter. Der Tempelherr wollte selbst nach dem Rechten sehen. Das glaubte er seinem Rang schuldig zu sein.

»Wo gibt es einen großen roten Hügel mit vielen spitzen Nadelfelsen?«, lautete Zamorras Gegenfrage. »Dort sollten wir suchen.«

»Im Stillen Gebirge«, antwortete Tzakk Rakko nach kurzer Überlegung. »Wir nennen es das Nadelkissen.«

»Dann müssen wir genau dort hin«, entschied der Dämonenjäger. »So lautete Vassagos Hinweis.«

»Vassago?« YeCairn fragte, als hätte er den Namen schon einmal gehört.

»Mein Informant.« Zamorra entschloss sich, auf Erklärungen zu verzichten. Das hatte Zeit bis später.

Keine fünf Minuten darauf befanden sich Zamorra, Takkon, YeCairn und Rakko an Bord der Gleiter und flogen mit der Höchstgeschwindigkeit von Mach 3 in Richtung Stilles Gebirge. Sie hofften, dass sie rechtzeitig am Nadelkissen ankamen, denn das Schweigen der Funkgeräte besagte nichts Gutes.

***

Siebenauge krümmte sich auf dem Steinboden zusammen, er hielt die Qual nicht mehr aus. Der geistige Schmerz über den Tod der letzten Transportvögel war schlimmer, als es körperliche Pein jemals sein konnte.

Er hatte stets telepathische Verbindung mit seinen durch den Dhyarra geschaffenen Wesen gehalten, um sie besser dirigieren zu können. Der Vorteil bei dieser Methode war das schnellere Reagieren-können, der Nachteil war eindeutig die zu enge Bindung, die, wie in diesem Fall des Todes der Objekte, für den Lenker wie ein lebensgefährlicher Schock wirkte.

Die Schatten des Todes verdecken das Sonnenlicht. Das galt auch für ihn. Dabei sollte es doch umgekehrt sein, dass das Sonnenlicht die Schatten des Todes verdeckt. Ansonsten würden sie ihn ja finden.

Sie werden mich nicht finden. Sie dürfen mich nicht finden!

Sie würden ihn für die Ermordung ihrer Artgenossen bestrafen, dabei hatte er doch nur in Notwehr gehandelt. Daraus konnte man ihm doch keinen Vorwurf machen.

Sie würden es machen! Und sie würden ihn bestrafen!

Woher wusste er, dass sie so vorgehen würden? Er hatte sich ihnen doch nie gezeigt.

Trotzdem kenne ich euch gut genug, um zu wissen, dass ihr alle Andersgearteten umbringt, dachte er hasserfüllt.

Woher weißt du das? Haben sie dir schon jemals etwas Böses angetan?, fragte ihn die leise Stimme seines Gewissens, die fast schon vor dem Wahnsinn kapituliert hatte.

Ich! Weiß! Es! Einfach!, herrschte der Wahnsinn das letzte bisschen klaren Verstand an, den Siebenauge besaß.

Von diesem Augenblick an aktivierte der Wahnsinn seine letzten Energien in Siebenauge. Der entkräftete Körper war nicht mehr imstande aufzustehen, doch der Geist des ehemaligen Wächters war arbeitsam wie nie zuvor.

In Windeseile arbeitete er mehrere Pläne aus, wie er sich schützen oder gar selbst angreifen könnte. Er war nicht mehr fähig zu unterscheiden, wo Recht und Unrecht lagen. Für ihn waren alle Wesen Feinde, die ihn ermorden wollten. Alle, ohne Ausnahme.

Aber halt, da war doch Zamorras Freundin mit den rotbraunen Haaren. Und da war noch jemand, den er beeinflussen konnte. Wenn von beiden sollte er jetzt auswählen? Tötete er sie gleich, würde das Zamorra sofort auf den Plan rufen, brachte er ihn um, dann…

In Sekundenschnelle hatte er seinen Plan gefasst.

Er wusste genau, wen er jetzt auf der Stelle angreifen würde. Und er sandte seine geistigen Klauen aus…

Sein Gewissen, der Verstand oder auch nur das letzte Stückchen klarer Überlegung wurde fast schon vom Wahnsinn überspielt. Es meldete sich jetzt mit einer allerletzten Botschaft zu Wort, besser gesagt einer finalen Idee.

Im ersten Augenblick sah es so aus als würde diese Idee sofort wieder vom Wahnsinn weggespült werden wie Treibgut, das von der Flut wieder zurück ins Meer gezogen wird.

Es war die Einfachheit und Genialität dieser Idee, die sie so wirksam machte.

So sehr Siebenauge sich auch von Menschen oder Sauroiden unterscheiden mochte, er hatte dennoch so etwas wie einen Selbsterhaltungstrieb. Die neue Idee erwies sich als außerordentlich zäh. Sie war von unglaublicher Überzeugungskraft. In kleinen Wellen spülte sie an den Rand von Siebenauges irregewordenem Bewusstsein. Mehrmals wurde sie vom Wahnsinn abgeschmettert, dennoch drang sie mit jedem Wellenschlag ein kleines Stück weiter vor.

Die Idee war fremdartig und bedrohlich, zumindest für Siebenauge.

Allmählich erwies sich die neue Idee als stärker, sie begann sich langsam durchzusetzen. Das lag daran, dass sie natürlicher war als die erste Idee, die darauf fußte, dass alle Wesen zu bekämpfen seien.

Der Körper des Meegh Ghaagch war eigentlich schon tot und wurde seit Jahren nur noch vom Machtkristall konserviert. Es war absolut unnatürlich, auf diese Weise gegen den Tod anzukämpfen. Aber dazu musste erst etwas verschwinden…

Die Verbindung zu seinem nächsten Opfer brachte Siebenauge kurzfristig wieder weg von seinen Gedanken über Werden und Vergehen.

Kampflos wollte er nicht sterben.

***

Nach drei Stunden kräftezehrenden Bergaufstiegs meldete Vali an einem großen roten Hügel mit vielen spitzen Nadelfelsen: »Ich habe die Gedanken eines Wesens empfangen. Es befindet sich nicht weit von hier. Aber die Gedanken sind so… verworren.«

»Ich vernehme es nur als eine Art Hintergrundrauschen«, stöhnte Sergej. Mittlerweile fühlte er sich etwas besser, die Lähmung, die ihm der Transportvogel beigebracht hatte, war fast vollständig geschwunden. Das Laufen machte ihm weniger aus, denn er war körperliche Anstrengung gewohnt.

»Jetzt ist es auch schon wieder weg«, sagte Vali. »Der Kontakt hat nur sehr kurz bestanden.«

»Ob das derjenige ist, dem wir unsere Lage verdanken?« Patricia Saris überlegte laut, sie schaute Vali und Sergej auffordernd an.

»Möglich, vielleicht auch wahrscheinlich. Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung«, gab Vali zu.

Sergej schrie laut auf. Er hielt die Hände erst gegen den Bauch gepresst, dann gegen die Schläfen. Der Schmerz war so stark, dass er die Augen geschlossen hatte.

»Sergej?« Patricia und Vali fragten gleichzeitig.

»Verschwindet von hier!«, rief der Silbermond-Druide und ging einige Schritte rückwärts. Dann sank er auf die Knie. »Geht weg von mir!«

»Was ist…?« Patricia hob die Hand und wollte sie dem Druiden auf den Arm legen, um ihn zu beruhigen, doch Vali zog sie weg.

Sergej gebürdete sich wie ein Wilder. Er nahm alles, was man als Waffe gebrauchen konnte - Messer, Nadler, ein Seil - und warf es weg, dabei stöhnte und zuckte er wie unter Krämpfen.

Arr Katt und seine Leute blickten dem Ganzen nur verständnislos zu. Sie hatte ihre Kältenadler immer noch in der Hand, um einem eventuellen Feind Paroli bieten zu können. Sie zielten auf Sergej, zogen sich aber trotzdem weiter zurück.

»Wir können ihn doch nicht so allein lassen«, hauchte Patricia, doch Vali schüttelte den Kopf.

»Wir müssen das sogar tun.« Dank ihrer Telepathie hatte sie bemerkt, dass Sergej von außen beeinflusst wurde. Bevor er eine Chance erhielt, sie zu bekämpfen, mussten sie so weit weg wie möglich.

»Nein! Du besiegst mich nicht!«, schrie Sergej mit gellender Stimme. Er machte Anstalten aufzustehen, doch dann fiel er um und bewegte sich nicht mehr.

***

Die Gleiter jagten mit Höchstgeschwindigkeit auf das Nadelkissen zu. Sie hatten den direkten, weil kürzesten Weg gewählt. Der große rote Hügel mit den vielen Spitzen, die wie in den Boden hineingesteckte Felsnadeln aussah, war unübersehbar. Es war schwer möglich, ihn nicht auf den ersten Blick zu bemerken. Die Piloten leiteten den Bremsvorgang ein, wobei die Trägheitsabsorber eingeschaltet wurden.

»Dort unten befinden sich mehrere Sauroiden«, meldete Padrig YeCairn, der sich an Bord des Tempelherrn-Gleiter aufhielt. Zamorra kniff die Augen zusammen, er musste anerkennen, dass der Philosoph besser sehen konnte als er selbst.

»Daneben stehen Patricia und Vali«, sagte der Meister des Übersinnlichen. Er war erleichtert, dass der Schottin nichts passiert war.

»Es müssten mehr Sauroiden sein«, knurrte Korr Takkon. »Außerdem fehlt der Druide.«

»Stimmt, wo ist Sergej?« Bei dem Geröll und den vielen Felsbrocken konnte man leicht jemand übersehen.

»Das dort vorne wird er sein.« Tzakk Rakko zeigte auf eine Gestalt, die etwa fünfzig Meter von den anderen entfernt auf den Steinen lag.

Patricia Saris hatte die Gleiter sofort bemerkt und winkte den Trupps zu, in der Hoffnung, nicht übersehen zu werden. Der Tempelherr gab ein Zeichen, dass die Piloten den Landevorgang einleiten sollten, sobald sie einen geeigneten, einigermaßen ebenen Platz gefunden hatten.

Die Gleiter sanken langsam zu Boden. Kaum, dass sie feststanden, stürmten auch schon die ersten bewaffneten Sauroiden heraus.

Patricia war mittlerweile wieder zu Sergej gegangen und kümmerte sich um ihren neuen Freund. Als auch Zamorra aus dem Gleiter kam, sagte sie: »Ein Glück, das ihr gekommen seid.«

Sie übergaben den Druiden in die Obhut der Ärzte unter den Priestern. Die konnten auf jeden Fall mehr für ihn unternehmen als Vali oder Patricia.

Die schottische Lady begleitete die Sauroiden, als sie Sergej in den Gleiter trugen. Der Druide murmelte einige Worte, die Patricia nicht verstand. Doch dann, am Gleiter angekommen, richtete er sich etwas auf und blickte seine neue Freundin an.

»Der Eingang ist etwa 200 Meter weiter oben!«, stieß er hervor. Schweiß rann über seine Stirn. »Siebenauge erwartet euch!«

Dann sackte er wieder zurück. Dunkelheit umarmte ihn.

***

»Sie kommen, um mich zu holen«, murmelte er. Die Worte verloren sich in der Weite der Höhle. Er hielt den Dhyarra im oberen Armpaar fest an die Brust gepresst.

»Gleich sind sie da«, hauchte er und begann, den Sternenkristall zu polieren.

Er konzentrierte sich auf den blauen Stein, der hell und doch irgendwie sanft strahlte. Seine Konzentration erhöhte sich. Zum ersten Mal, seit er ihn hatte, glaubte er, dass der Dhyarra einen Befehl nicht annehmen wollte.

Sein Gedankenbild zeigte dem Kristall genau, was er wollte. Der Machtkristall bäumte sich in seinen Händen auf, er wuchs regelrecht. Er wuchs über seine physischen Grenzen hinaus.

Er schwoll an.

Siebenauge begann zu lachen. Laut und hysterisch. Ein Hustenanfall schüttelte ihn, konnte jedoch das Lachen nicht stoppen. Der Körper war nicht mehr fähig aufzustehen, deshalb rollte er auf dem Boden hin und her.

Im Dhyarra bildeten sich erste feine Risse. An den Bruchstellen schwebte feines Kristallpulver auf den Boden. Er wuchs weiter und noch weiter. Doch dann drehte sich die Entwicklung um, und er begann zu schrumpfen, wobei immer mehr des Kristallpulvers auf den Steinboden fiel und sich dort unten entzündete.

Und dann gab es keinen Splitter des Sternensteins mehr. Er hatte sich vollends aufgelöst.

Siebenauges erste Idee lautete: Kampf gegen alle, die mich entdecken.

Seine letzte Idee hieß: Ein würdiger Tod.

Um diesen Plan umzusetzen, musste er den Dhyarra ablegen oder vernichten. Er entschied sich für Letzteres, da er nicht wollte, dass noch einmal ein Wesen so leiden musste wie er selbst.

Ihm tat es um die Wesen leid, die seinetwegen hatten sterben müssen. Er hätte alles getan, um das rückgängig zu machen. Aber das konnte keine Macht des Multiversums.

Sergej war der Letzte, den er für seine Zwecke benutzt hatte. Aus diesem Grund hatte er dem Druiden auch eingegeben, wo er hauste.

Nachdem der Dhyarra zerstört war, ließen auch Siebenauges Lebensfunktionen nach. Er stemmte sich noch einmal in die Höhe, dann fiel er vornüber auf die Steine. Sein Körper begann sich langsam aufzulösen, die Natur nahm sich die letzten Jahre, die er dank des Dhyarra überlebt hatte, innerhalb weniger Sekunden.

Und so fanden die Sauroiden nur einen verwesenden Leichnam vor, als sie die Höhle betraten.

***

Dieses Mal hatte sich Zamorra nicht gegen einen Einsatz der Zeitschau gesperrt. Merlins Stern zeigte ihnen die letzten Sekunden des Wesens, das wahnsinnig wurde und kurz vor seinem Tod ein letztes Mal alles tat, um Schaden von den Leuten abzuwenden, die es früher einmal beschützt hatte.

Die Bilder auf dem Mini-Bildschirm des Amuletts bewiesen, dass Siebenauge sowohl Genie als auch Wahnsinniger war.

Sogar Tzakk Rakko und Korr Takkon waren erschüttert, als sie bemerkten, dass es in Wahrheit keinen Attentäter mit politischen Motiven gab, sondern ein geistig verwirrtes Wesen.

Zamorra und Patricia flogen mit zur Ansiedlung der Sauroiden. Der erste Weg führte sie zur Ärzte-Abteilung der Priester. Dort wurde ihnen mitgeteilt, dass Julian Peters auf dem Weg der Besserung wäre. Der Träumer war gerade aufgewacht, doch es sollten laut Auskunft der Priester viele Monate vergehen, bis Julian wieder ganz der alte wäre.

Sergej ging es nach einigen Tagen wieder besser, besonders unter der liebevollen Pflege seiner neuen Freundin Pat Saris.

Die Schottin war regelrecht aufgeblüht, die Freundschaft mit Serg schien ihr gut zu tun. Zamorra konnte sich nicht erinnern, sie in den letzten Jahren so gut gelaunt gesehen zu haben.

Trotzdem mussten sie fünf Tage darauf wieder zurück zur Erde. Zamorra hatte einige wichtige Termine, die er nicht verschieben konnte. Ein letztes Gespräch mit Julian Peters zeigte, dass es dem jungen Mann wirklich etwas besser ging. Auffallend war die Ernsthaftigkeit, mit der Julian redete. Seine Arroganz hatte er zumindest vorerst verloren.

Sie verabschiedeten sich besonders herzlich von Padrig YeCairn und Sergej, bevor sie über die Regenbogenblumen wieder zurück zu Château Montagne reisen würden.

Patricia tröstete sich damit, dass sie den Silbermond-Druiden bald wieder besuchen könnte.

Sie wusste in diesem Augenblick noch nicht, dass sie Sergej nie wiedersehen würde.

***

Zamorras Bericht über Tan Morano hatte Vassago nachdenklich gemacht. Er hatte dem alten Vampir noch nie so recht getraut, aber dass Morano sich an die Spitze der DYNASTIE hatte setzen können, verblüffte sogar den Erzdämon. Einen derartigen Aufstieg hätte er nicht für möglich gehalten.

Ihn wunderte dabei nur, dass sich die EWIGEN so ruhig dabei verhielten und den Fremdling nicht aus ihrem Bereich ver jagten. Doch gegen Moranos Machtkristall 13. Ordnung konnten sie wohl nichts unternehmen.

Vassago zerbrach sich den Kopf über Moranos Motivation. Aus welchem Grund sollte den Vampiren in der Hölle die Gefahr der Vernichtung drohen? Drohte nur den Blutsaugern Gefahr oder waren die anderen Bewohner der Schwefelklüfte auch gefährdet? Und von welcher Bedrängnis redete Morano mit seinem Ruf: Gefahr droht! Ich rufe alle Kinder der Nacht in meine Obhut - zögert nicht, folgt dem Ruf eures Königs!

Woher hatte er seine Vision? Wer hatte sie ihm eingegeben?

Unwillig knurrte der Erzdämon. Er mochte es nicht, wenn er Drohungen hilflos gegenüberstand. Seit Tagen schon hatte er ein unruhiges Gefühl, und er hatte nur so lange überlebt, weil er sich stets auf seinen Instinkt verlassen hatte.

»Stelle mir die Frage, welche Gefahr den Vampiren droht!«, verlangte er von seiner Gefährtin Carrie Ann Boulder. Sie war früher eine normale Menschenfrau gewesen und hatte sich innerhalb kurzer Zeit zur Dämonin gewandelt.

Carrie fragte nicht, weshalb sie die Frage stellen sollte, sie gehorchte den Befehlen ihres Herrn und Meisters. Aus leidvoller Erfahrung wusste sie, dass das besser für sie war.

»Und du stellst mir die Frage, ob die restlichen Bewohner der Hölle ebenfalls gefährdet sind!«, verlangte Vassago von seiner Tochter Kassandra.

Die Dämonengöre wusste, wann sie den Befehlen ihres Vaters sofort gehorchen musste. Auch sie stellte die Frage, die Vassago ihr befohlen hatte.

Nun konnte der uralte Erzdämon seine Kräfte spielen lassen. Als er das Ergebnis vor sich sah, erschrak er wie noch nie in seinem langen Leben.

Das kann nicht wahr sein! Das darf einfach nicht wahr sein!, tobte es hinter seiner hohen Stirn.

Alle Kraft schien ihn verlassen zu haben, als er die Wahrheit erkannte. Seine rot glühenden Augen starrten ins Leere.

»Was ist los, Pa?«, wollte Kassandra wissen, als sie sah, dass ihr Vater vor Schreck wie geschockt war. Vassagos Augen glühten regelrecht. Sein Blick wollte schier alles verbrennen.

»Wir müssen Stygia warnen! Sofort! Die Ministerpräsidentin LUZIFERs muss wissen, was ich erfahren habe. Wenn das wirklich geschehen sollte, was ich eben gesehen habe, dann ist das unser aller…«
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